
  
   

 

Swetlana Sawkina: Willkommen in der neuen Schule!Das neue Schulgebäude in Halbstadt

Wahrheit ist eine Wahrheit ist eine 
Fackel, die durch den Fackel, die durch den 
Nebel leuchtet, ohne Nebel leuchtet, ohne 

ihn zu vertreiben.ihn zu vertreiben.

Bestimmt für alle, die sich für die 
deutsche Sprache interessieren.
Berichtet über Ereignisse in und 
außerhalb der Altairegion und 
über den Alltag und die Kultur der 
Russlanddeutschen.

Zeitung in deutscher Sprache

Die Zeitung kann für 1 bis 6 Mo-
nate auf eine für Sie bequeme 
Weise abonniert werden:

1.Durch den Katalog der russi-
schen Presse „Post Russlands“ in 
allen Postabteilungen der Region: 
ПА055 – 100 Rbl. 44 Kop.

2.Durch die Agentur der Presse 
„Rospetschatj-Altai“:  
Tel.: (8-385-2) 63-59-07; 63-63-26 
ПА055  – 72 Rbl. 00 Kop.

3.Durch die Gesellschaft „Ural-
Press Kusbass“: 
Tel.: (8-385-2) 35-37-63; 35-37-67
ПА055 – 100 Rbl. 00 Kop.

Mit beliebigen Fragen richten 
Sie sich bitte an die Abonne-
ments- und Vertriebsabtei-
lung der Zeitung  in Barnaul: 
(8-385-2) 633-717

(Schluss auf Seite 2) 

Nr. 9 (37102), 26. September 2019 Gegründet am 15. Juni 1957

Deutscher Volkstanz in Vorführung der podsosnowoer Jugendlichen.

Wieder in die ethnokulturelle Schule!Wieder in die ethnokulturelle Schule!
Swetlana DJOMKINA (Text), Fotos: Schularchiv BILDUNG

Im September öffneten die Schulen wieder ihre Türe für die Kinder. 
Auch die Schulen im Deutschen nationalen Rayon sind dabei keine 
Ausnahme. Mit dem Beginn des neuen Schuljahres packen die Kin-
der wieder ihre Schultaschen und gehen in die Schulen, um neue 
Kenntnisse zu erwerben. Dabei erlernen die Schüler des oben ge-
nannten Rayons neben den traditionellen Schulfächern auch die Ge-
schichte und Kultur der Russlanddeutschen. Viele Jahre lang werden 
die Programme mit ethnokultureller Komponente in den Bildungs-
einrichtungen des Rayons eingesetzt. So gibt man sich im Rayon viel 
Mühe, um das Interesse zur deutschen Sprache zu stärken und das 
nationale Kolorit der Russlanddeutschen zu fördern. 

Seit mehr als zwei Jahren beka-
men zwei der größten Mittelschulen 
des Deutschen nationalen Rayons, 
und zwar in Halbstadt und Podsosno-
wo, eine wesetnliche Unterstützung 
vonseiten des Internationalen Ver-
bandes der deutschen Kultur und des 
Instituts für ethnokulturelle Bildung 
- BiZ als Minderheitenschulen. 

HALBSTADT
Die Mittelschule im Rayonszent-

rum wurde 1920 gegründet. So wird 
sie 2020 ihren 100. Geburtstag feiern. 
Derzeit ist das eine moderne Schule. 
Das neue Schulgebäude wurde in 
Halbstadt im Jahre 2007 gebaut und 
wurde dabei mit aller nötigen moder-
nen Ausrüstung ausgestattet. 

In dieser Schule lernen heute 256 
Schüler. Viele Jahre arbeiten die Bil-
dungseinrichtungen im Deutschen 
Rayon im Rahmen des Programms 
für ununterbrochenes Erlernen der 

deutschen Sprache. Deswegen ist 
eine der Hauptrichtungen der Tätig-
keit der Mittelschule in Halbstadt das 
Erlernen der deutschen Sprache und 
die Förderung der nationalen Kul-
tur. Diese Arbeit ist darauf abgezielt, 
das kulturelle Erbe der Russland-
deutschen zu erhalten und die Bil-
dungsbedürfnisse der Dorfbewoh-
ner zu decken. Insgesamt arbeiten 
in dieser Schule drei Deutschlehrer, 
die Deutsch von der zweiten bis elf-
ten Klassen unterrichten. „Um die 
Erstklässler, die meistens Deutsch 
im Kindergarten kennengelernt ha-
ben, die erworbene Kenntnisse nicht 
verlieren, beschäftigen sie sich mit 
Deutsch in Arbeitsgemeinschaften“, 
berichtet Tatjana Galkina, Deutsch-
lehrerin und Leiterin der methodi-
schen Vereinigung der Deutschleh-
rer des Rayons, die gleichzeitig an 
der Spitze des hiesigen deutschen 
Zentrums steht. „Deutsch ist in un-

EREIGNISSE 

Forum „Brot, du Forum „Brot, du 
bist die Welt“bist die Welt“

49 Unternehmen aus der Al-49 Unternehmen aus der Al-
tairegion stellten ihre Produktion tairegion stellten ihre Produktion 
auf dem Internationalen Forum für auf dem Internationalen Forum für 
Unternehmen und Organisationen Unternehmen und Organisationen 
der Verbraucherkooperation „Brot, der Verbraucherkooperation „Brot, 
du bist die Welt“ vor, berichtet der du bist die Welt“ vor, berichtet der 
Pressedienst der Regionalregie-Pressedienst der Regionalregie-
rung. Diese große Veranstaltung, an rung. Diese große Veranstaltung, an 
der sich Delegationen aus 50 Län-der sich Delegationen aus 50 Län-
dern beteiligten, verlief vom 19. bis dern beteiligten, verlief vom 19. bis 
zum 22. September auf der Basis zum 22. September auf der Basis 
des ethnografi schen Museumsparks des ethnografi schen Museumsparks 
„Ethnowelt“ im Gebiet Kaluga. In „Ethnowelt“ im Gebiet Kaluga. In 
der Ausstattung der altaier Exposi-der Ausstattung der altaier Exposi-
tion wurde die regionale Handels-tion wurde die regionale Handels-
marke „Altaier Produkte +100 zur marke „Altaier Produkte +100 zur 
Gesundheit“ verwendet. Wie man Gesundheit“ verwendet. Wie man 
im regionalen Konsumverein mit-im regionalen Konsumverein mit-
teilte, wurden in der Zentralexpo-teilte, wurden in der Zentralexpo-
sition „Altai - Kornkammer Sibiri-sition „Altai - Kornkammer Sibiri-
ens“ Erzeugnisse der örtlichen Bä-ens“ Erzeugnisse der örtlichen Bä-
ckereien sowie Produkte der Mehl- ckereien sowie Produkte der Mehl- 
und Getreideindustrie, Süßwaren und Getreideindustrie, Süßwaren 
und Pfl anzenöle vorgestellt. Unter und Pfl anzenöle vorgestellt. Unter 
anderem präsentierten die Vertreter anderem präsentierten die Vertreter 
der Altairegion Bastgeweih- und der Altairegion Bastgeweih- und 
Heilpräventionsprodukte - Tees, Heilpräventionsprodukte - Tees, 
Balsame und Sirupe aus medizi-Balsame und Sirupe aus medizi-
nischen Rohstoff en von verschie-nischen Rohstoff en von verschie-
denen Herstellern der Altairegion. denen Herstellern der Altairegion. 
Auch allerlei Broschüren über die Auch allerlei Broschüren über die 
Kurorte und den touristischen Clus-Kurorte und den touristischen Clus-
ter zeigten die Gäste aus dem Altai ter zeigten die Gäste aus dem Altai 
den Besuchern der Ausstellung. den Besuchern der Ausstellung. 
Der altaier Honig, der schon zur ei-Der altaier Honig, der schon zur ei-
ner der bekanntesten Handelsmarke ner der bekanntesten Handelsmarke 
der Region wurde, blieb nicht außer der Region wurde, blieb nicht außer 
Acht. Unter freiem Himmel organi-Acht. Unter freiem Himmel organi-
sierte die altaier Delegation eine im sierte die altaier Delegation eine im 
ländlichen Stil gestaltete so genann-ländlichen Stil gestaltete so genann-
te Foto-Zone. Im Block „Altai - Re-te Foto-Zone. Im Block „Altai - Re-
gion der Talente“ befand sich eine gion der Talente“ befand sich eine 
Fotogalerie der berühmten Lands-Fotogalerie der berühmten Lands-
leute und ein Innovationsblock der leute und ein Innovationsblock der 
Errungenschaften der modernen Errungenschaften der modernen 
Industrie der Altairegion. Im Laufe Industrie der Altairegion. Im Laufe 
des Forums wurden Verkostungen des Forums wurden Verkostungen 
von Käse- und Honigprodukten, von Käse- und Honigprodukten, 
Getränken aus Heilkräutern sowie Getränken aus Heilkräutern sowie 
Gerichten aus im Altai gepfl anzten Gerichten aus im Altai gepfl anzten 
Rohstoff  durchgeführt.Rohstoff  durchgeführt.

Maria ALEXENKOMaria ALEXENKO
Beim Treff en der Oberstufenschüler in der Mitteschule in Halbstadt.

serem Ra-yon gefragt und populär“, 
spricht sie weiter. „Die Geschichte 
und Traditionen ist ein untrennbarer 
Teil eines beliebigen Volkes. Fast 40 
Prozent unserer Schüler stammen 
aus deutschen Familien, und ihre El-
tern wollen, dass die Kinder die Ge-
schichte, Sprache und Kultur ihres 
Volkes kennen und nicht vergessen.“ 

Dafür funktionieren in der Schule 
mehrere außerunterrichtliche Rich-
tungen und Arbeitsgemeinschaften 
für Theater, deutsche Küche, Bas-
teln und Geschichte der Russland-
deutschen. Daneben pflegt man in 
der Schule sorgsam deutsche Tra-
ditionen. Durchführung der deut-
schen nationalen Feste, Festivals 
der deutschen Kultur, Literaturle-
sungen, Ausstellungen der ange-
wandten Kunst, Theatervorstellun-
gen in deutscher Sprache und ande-
res mehr - all das gibt den Schülern 
die Möglichkeit, ihre schöpferische 
Fähigkeiten zu entwickeln und vor-
zustellen, ihre Sprachkenntnisse zu 
vervollkommnen und die Kultur 
der Vorfahren kennen zu lernen. 
Um die Veranstaltungen noch in-
teressanter zu gestalten, entwickelt 
man in der Schule die Partnerschaft 
mit anderen Organisationen. Unter 
den treuen Partnern ist in erster Li-
nie der Internationalen Verband der 
deutschen Kultur (IVDK), der stän-
dig die Mittelschule in Halbstadt 
vielseitig unterstützt. Dank dieser 
Mithilfe werden hier viele Veran-
staltungen realisiert, wie beispiels-
weise die ethnokulturellen Sprach-
lager und die wissenschaftsprakti-
sche Konferenz der Schüler „Klei-
ne Humboldt-Literaturlesungen“. 
Daneben trug IVDK zur Gründung 
des methodischen Informationszen-
trums in der Schulbibliothek, wo 
jeder Schüler per Internet Informa-
tionen sammeln oder irgendwelche 
Aufgabe erfüllen kann, sowie des 
Schulmuseums mit ethnographi-
scher Komposition, bei. 

Außerdem arbeitet die Schu-
le mit dem Goethe-Institut und 
der Sprachschule „Polyglothe“ in 
Barnaul eng zusammen. Traditi-
onell arbeiten Sprachassistenten 
des Goethe-Instituts in dieser Bil-
dungseinrichtung. Sie beschäftigen 
sich mit Kindern im Rahmen der 
außerunterrichtlichen Tätigkeit und 
beraten die Lehrer sprachlich und 
methodisch. Mehrmals empfang die 
Mittelschule die Sprachassistenten 
im Rahmen des Projekts „Freun@de 
vor Ort - Treff en mit Deutsch“. Die 
Eff ektivität dieser Arbeit bestätigten 
vielmals die Zöglinge der Schulen 
an verschiedenen Rayons-, regiona-
len und allrussischen Olympiaden, 
Konferenzen und Wettbewerben, 
darunter auch an denen, die von den 
russlanddeutschen Organisationen 
durchgeführt wurden. 

Als die Schule die Unterstüt-
zung des IVDK und des Instituts 
für ethnokulturelle Bildung - BiZ 
als Minderheitenschule bekam, 
konnte diese Bildungseinrichtung 
noch mehr Veranstaltungen im eth-

nokulturellen Bereich realisieren. 
„Auch für dieses Schuljahr wurden 
mehrere ethnokulturellen Projekte 
unter Mithilfe des IVDK geplant“, 
schildert Tatjana Galkina. „Das ers-
te ist dem Schaffen unserer Lands-
leute, des Malers Iwan Friesen, des 
Schriftstellers Alexander Beck und 
seines Sohns, des Fotografen Wla-
dimir Beck, gewidmet. Das zweite 
Projekt, das die Schule in Koope-
ration mit dem hiesigen deutschen 
Zentrum realisiert, sieht vor, die 
kreativen Menschen des Rayons 
zu versammeln, die Gedichte oder 
Musik schaffen, dass sie ihre Wer-
ke vorstellen können.“ 

Außerdem bekamen die Schüler, 
die Lehrer sowie die Vertreter der 
Schuladministration die Möglich-
keit, an verschiedenartigen Fortbil-
dungsaktivitäten wie in Moskau so 
auch in Deutschland teilzunehmen. 
So fi ndet Anfang November das 
zwischenregionale Arbeitstreff en für 
Leiter der Klubs für Deutschliebha-
ber und für Vertreter der Schulen 
mit ethnokultureller Komponente 
in Nowosibirsk statt, zu dem auch 
eine Lehrkraft aus der Mittelschule 
Halbstadt eingeladen ist. Auch plant 
man in dieser Schule Ende Oktober 
an der Sprachkonferenz in Moskau 
teilzunehmen, in der mehrere Ak-
tivitäten den Minderheitenschulen 
gewidmet sein werden.   

So bewertet Tatjana Galkina die 
ganze ethnokulturelle Tätigkeit in 
ihrer Schule: „In den Stunden haben 
wir nicht genug Zeit, um die Schüler 
ausführlich mit der Geschichte und 
Kultur der Russlanddeutschen be-
kannt zu machen, dafür dienen unse-
re ethnokulturellen Programme, Ar-
beitsgemeinschaften und Aktionen.“

PODSOSNOWO
In der Mittelschule in Podsosno-

wo lernen zurzeit 268 Schüler. Die 
Pädagogen dieser Schule folgen dem 
wichtigen Prinzip, harmonisch Tra-
ditionen und Innovationen zu ver-
einen. Obwohl man hier stets nach 
neuen modernen Unterrichtsmetho-
den und Arbeitsformen strebt, ver-
gisst man aber auch die Geschichte 
und Traditionen nicht. 

Die nationale Besonderheit des 
Deutschen Rayons bestimmt solche 
Ziele bei der Arbeit der Schule wie 
die Förderung der Kultur und Tradi-
tionen der Russlanddeutschen. Da-
neben trägt man in der Schule mit 
voller Kraft dazu bei, bei Kindern die 
Liebe und Achtung zu ihrer kleinen 
Heimat zu erziehen. „Und die Lie-
be zu einem beliebigen Ort beginnt 
mit dem Wissen der Geschichte und 
Kultur, der Sitten und Bräuche der 
Menschen, die hier leben“, sind die 
Lehrkräfte in der Mittelschule von 
Podsosnowo der Meinung. Von 24 
Lehrern, die in der Schule arbei-
ten, sind fünf Deutschlehrerinnen. 
Deutsch unterrichtet man hier, wie 
in allen Schulen dieses Rayons, 
auch ab der zweiten Klasse.  
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Deutsch maximal und mit VergnügenDeutsch maximal und mit Vergnügen
SPRACHARBEITSwetlana DJOMKINA

Sprachspiele, deutsche Lieder, 
grammatische Übungen und 
interaktive kommunikative Auf-
gaben - mit diesen beschäftigten 
sich die Teilnehmer der Sprach-
plattform „Deutsch maximal“ 
mit Spaß. Und die Rede geht hier 
nicht um Kinder, sondern um 
Lehrkräfte, die Ende August, 
kurz vor dem Beginn des Schul-
jahres, nach Barnaul zum Fort-
bildungsprojekt kamen. Dadurch 
wurde ihnen eine gute Chance 
zur Verfügung gestellt, die 
Sprachkenntnisse zu verbessern 
wie ihre methodische Schatz-
kammer zu vervollkommnen

Die Sprachplattform „Deutsch 
maximal“ wurde zu einem Pilot-
projekt der Regionalen nationalen 
Kulturautonomie der Deutschen des 
Altai, das unter Mithilfe des Inter-
nationalen Verbandes der deutschen 
Kultur (IVDK) im Rahmen des För-
derproramms zugunsten der Russ-
landdeutschen durchgeführt wur-
de.  Diese Sprachschulung vereinte 
Lehrkräfte verschiedener Bildungs-
einrichtungen. Das waren Leiter der 
Sprachklubs und der ethnokulturel-
len Klubs der russlanddeutschen 
Organisationen, Deutschlehrerin-
nen, die Deutsch als zweite Fremd-
sprache unterrichten, wie Leiter der 
deutschen Kulturzentren des Altai, 
insgesamt mehr als 30 Menschen. 
Sie hatten drei Tage intensiver Ar-
beit mit vollem Eintauchen in die 
deutsche Sprache und Kultur. 

Nicht nur gutes Wetter, schöne 
Kiefern des Nadelwaldes, leckeres 
Essen und gemütliche Atmosphäre 
des Park-Hotels „Lessnyje dali“, wo 
das Projekt stattfand, sondern viele 
interessante Aktivitäten warteten 
auf die Teilnehmer der Sprachplatt-
form. Das Programm sah verschie-
dene Workshops, Sprachtreffen, 
Arbeitsgemeinschaften, wie thema-
tische Abendveranstaltungen vor. 

Alles begann mit der feierlichen 
Eröffnung, wo alle Anwesenden 
von den Vertretern der Selbstor-
ganisation der Russlanddeutschen 
begrüßt wurden. Unter Ehrengästen 
waren Georgij Klassen, stellvertre-
tender Vorsitzende der Föderalen 
nationalen Kulturautonomie der 
Russlanddeutschen (FNKA), Tatja-
na Chaustowa, IVDK-Regionalma-
nagerin, und Antonina Sujewa, die 

(Schluss von Seite 1) 

Wieder in die ethnokulturelle Schule!Wieder in die ethnokulturelle Schule!
BILDUNGSwetlana DJOMKINA

„Alle unsere Pädagogen sind fach-
kundige und kreative Lehrer, ech-
te Meister ihrer Sache“, sagt Nina 
Guck, eine der fünf Deutschlehrerin-
nen, die sich um die Richtung „Min-
derheitenschule“ kümmert.

Große Aufmerksamkeit schenkt 
man in der Schule der außerunter-
richtlichen Tätigkeit, die den Kindern 
hilft, die Kenntnisse der Geschichte 
und Kultur der Deutschen in Russ-
land zu erweitern und das Interesse 
zur deutschen Sprache zu stimulie-
ren. In der Schule funktionieren eine 
Gruppe für frühes Deutschlernen, die 
Arbeitsgemeinschaft für die Kleinen 
„Wir sprechen und lesen Deutsch“, 
sieben ethnokulturellen Arbeitsge-
meinschaften in verschiedenen Rich-
tungen. Hier wurde ein Schulmuse-
um gegründet, wo die Geschichte, 
Kultur und das Alltagsleben der 
Deutschen in Podsosnowo ausführ-
lich vorgestellt wird. 

„Die Deutschlehrerinnen geben 
sich viel Mühe, um das Interesse für 
die deutsche Sprache wie auch für 
die Geschichte und Kultur der Russ-
landdeutschen zu erwecken und zu 
stärken. Wir bemühen uns, wie die 
Stunden auch die außerunterrichtli-
che Aktivitäten und Veranstaltungen 
so zu gestalten, dass sie oft für unsere 
Zöglinge wie für die Lehrer selbst als 
eine Feier der deutschen Sprache und 
Kultur gelten“, berichtet Nina Guck.

Dafür werden in der Schule 
zahlreiche Veranstaltungen, Pro-
jekte und Aktionen realisiert, die 
darauf abgezielt sind, den jungen 
Generation der Russlanddeutschen 
die Geschichte, Kultur wie natio-
nale Eigenartigkeit ihrer Vorfahren 
näher zu bringen. Meistens werden 
sie unter Mithilfe des IVDK ermög-
licht. Jährlich werden traditionelle 
deutsche Feste gefeiert, ethnokul-
turelle Sprachlager, verschiedene 
Ausstellungen, Wettbewerbe, the-
matische Treffen und Theatervor-

stellungen organisiert und viele an-
dere Veranstaltungen durchgeführt.

Das beste Ergebnis der erfolgrei-
chen Tätigkeit der Schule sind die 
Leistungen ihrer Schüler. Die Päda-
gogen der podsosnowoer Schule sind 
damit völlig einverstanden. Die jungen 
Podsosnowoer stellen ihre Kenntnisse 
auf ständiger Basis an verschiedenen 
Olympiaden, Konferenzen, Literatur-
lesungen und Wettbewerben auf Probe, 
die mit deutscher Sprache wie mit der 
Geschichte und Kultur der Russland-
deutschen verbunden sind. Oft belegen 
sie Preisplätze. Die Schule in Podsos-
nowo erzog mehrere Gewinner in den 
regionalen Wettbewerben „Liebe und 
kenne die deutsche Sprache und die 
deutsche Kultur“ und „Meine ethni-
schen Wurzeln“, in der Rayonskon-
ferenz „Kleine Humboldt-Literaturle-
sungen“, im Bezirkswettbewerb der 
Forschungsarbeiten namens Katharina 
II. in Slawgorod und anderes mehr. 

Mit dem neuen Förderprogramm 
für die Minderheitenschulen beka-

men die Lehrer und Schüler mehr 
Möglichkeiten, um an verschiedenen 
Fortbildungsveranstaltungen teilzu-
nehmen. So beispielsweise beteiligten 
sich die podsosnowoer Schüler in die-
sem Sommer am ethnokulturellen Se-
mester „Minderheitenschule“ auf der 
Insel Sylt in Deutschland, das vom In-
ternationalen Verband der deutschen 
Kultur mit Unterstützung des Instituts 
für ethnokulturelle Bildung – BiZ or-
ganisiert wurde. Dieses Semester war 
die zweite in Folge. Erstmals  fand es 
2018 in Sotchi statt, wo sich die Schü-
ler aus Podsosnowo auch beteiligten. 

„In diesem Jahr sind auch viele eth-
nokulturelle Projekte geplant“, rundet 
Nina Guck das Gespräch ab. „Wie 
beispielsweise Literaturlesungen, ein 
Ausstellungswettbewerb, der der Ge-
schichte der Russlanddeutschen ge-
widmet ist, ein Wettbewerb für Lehrer 
um den besten methodischen Unter-
richtsentwurf mit der ethnokulturellen 
Komponente und viele andere. Wir 
haben also noch viel zu tun.“

ZUR KENNTNIS
Das Förderprogramm des Inter-

nationalen Verbands der deutschen 
Kultur und des Instituts für ethno-
kulturelle Bildung - BiZ trägt zur 
Entwicklung der Zusammenarbeit 
mit Schulen bei, die Projekte mit 
einer ethnokulturellen Komponente 
in ihren Aktivitäten durchzufüh-
ren, und ist unter anderem auf die 
ethnokulturelle Ausbildung junger 
Menschen abgezielt. So darüber 
Denis Zykalow, Kandidat der päd-
agogischen Wissenschaften, stell-
vertretender Leiter des Lehrstuhls 
für deutsche Sprache und Literatur 
des Instituts für ethnokulturelle 
Bildung: „Die Schulen, die die eth-
nokulturelle Komponente in ihren 
Programmen einsetzen, sind ein 
der effektivenMechanismen, um 
die deutsche Sprache zu populari-
sieren und Kinder und Jugendliche 
in die Geschichte und Kultur ihrer 
Vorfahren einzuführen. Diese Schu-
len werden zu einem der wichtigen 
Bestandteile der gesamten Sprach-
arbeit und der ethnokulturellen Tä-
tigkeit der Selbstorganisation der 
Deutschen in Russland.“

Projektteilnehmerinnen während der Arbeit im Sprachtraining.

Vorsitzende des Exekutivkomitees 
der Regionalen nationalen Kultur-
autonomie der Deutschen des Altai. 
Sie betonten die Wichtigkeit sol-
cher Veranstaltungen, die die Lehr-
kräfte gesellschaftlicher Anstalten 
der Russlanddeutschen mit Vertre-
tern vieler Bildungseinrichtungen 
vereinen und von denen diese und 
jene nur profitieren können. 

Jeden Tag schon am Frühmor-
gen bekamen die Projektteilneh-
mer während der Ethnogymnastik 
durch deutsche Promenade und 
Bewegungsspiele positive Energie. 
Weiter fanden die Sprachtreffen 
statt. In zwei Gruppen aufgeteilt, 
beschäftigten sich die Lehrkräfte 
mit Deutsch. Die Fortgeschrittenen 
verbesserten ihre Sprachkompetenz 
mit Galina Mutowa, Lehrkraft der 
Sprachschule „Polyglotte“ Barnaul. 
Die Anfänger, darunter die Leiter 
der ethnokulturellen Klubs und der 
deutschen Zentren, machten mit der 
Sprachkoordinatorin der Altaire-
gion, Verfasserin dieses Berichtes, 
die ersten Schritte in Deutsch. 

Am Vormittag wurden Arbeits-
treffen und Workshops organisiert. 
Jelena Lobatsch, Multiplikatorin 
für Spracharbeit des Instituts für 
ethnokulturelle Bildung - BiZ, 
stellte einen neuen Bildungsansatz 
CLIL beim Spracherwerb vor. Die 
Abkürzung CLIL steht für den eng-
lischen Begriff Content and Langu-

age Integrated Learning. CLIL – in 
der deutschen Fachdidaktik auch 
als bilingualer Sachfachunterricht 
bezeichnet – ist ein neues didakti-
sches Konzept, bei dem das Lernen 
einer Fremdsprache mit fachlichen 
Inhalten verschmilzt, und wo das 
Deutschlernen mit Inhalten aus an-
deren Fachbereichen wie beispiels-
weise Biologie, Geographie oder 
Kunst kombiniert wird. Dabei ler-
nen die Schülerinnen und Schüler 
nicht nur Deutsch, sondern eignen 
sich in und mit dieser Fremdspra-
che fachliche Kenntnisse an. 

Mit der anderen Mutlitplika-
torin, Natalja Gerlach, machten 
sich die Projektteilnehmer damit 
bekannt, wie man ethnokulturel-
le Materialien, darunter auch die 
vom IVDK herausgegebenen, beim 
Spracherwerb verwenden kann. 
Außerdem diskutierten die Lehr-
personen die Fragen der effektiven 
Zusammenarbeit ihrer Organisatio-
nen mit den Massenmedien. Jeka-
terina Filippowa, Prorektorin für 
Entwicklung der professionellen 
Kompetenzen des Altaier regio-
nalen Instituts für Fortbildung der 
Mitarbeiter des Bildungswesens, 
schilderte die Möglichkeiten zur 
Verwendung der Informations-
technologien im Deutschunterricht 
und in der Tätigkeit der Klubs für 
Deutschliebhaber.  

Neben Tagesaktivitäten wurden 

interessante Abendveranstaltun-
gen organisiert, um die sich Natal-
ja Gorbunowa, Deutschlehrerin in 
Schipunowo und Koordinatorin der 
Spracharbeit, kümmerte. Am ersten 
Abend wurde die Filmvorführung 
„Nico`s Weg“ mit einer nachfolgen-
den Diskussion über die Filmhand-
lung organisiert. Weiter fand der 
Liederabend statt, wo die Teilneh-
mer in mehreren Gruppen verschie-
dene deutsche Lieder kreativ vor-
stellten. Es wurden wie Volkslieder, 
so auch moderner Rap vorgeführt. 
Diesem folgte der Theaterabend, der 
alle Teilnehmer tief beeindruckte. In 
kurzer Zeit gelang es ihnen, humor-
volle kurze Theaterstücke in deut-
scher Sprache vorzubereiten und sie 
mit prächtigen Dekorationen und 
Kostümen, die sie aus Hilfsmitteln 
mit eigenen Händen gemacht hatten, 
zu schmücken.

Im Rahmen des Projektes wurde 
auch ein Treffen mit Mitgliedern 
des Sprachrates der Altairegion zur 
Erhaltung und Unterstützung der 
deutschen Sprache im Altai und der 
Republik Altai organisiert.

Anschließend wurde ein Rund-
tischgespräch zwischen den Mit-
gliedern des Sprachrates und den 
Teilnehmern des Projekts durch-
geführt, in dem die Letzteren ihre 
Eindrücke äußerten. Die Lehrer wie 
die Lehrkräfte der deutschen Zent-
ren unterstrichen unter anderem, 

dass diese Fortbildung rechtzeitig 
organisiert wurde, weil nicht nur 
die Schulen, sondern auch verschie-
dene Klubs für Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene in den Anstalten 
der Russlanddeutschen im Herbst 
ihre Arbeit beginnen. Alle waren 
einer Meinung: Die Sprachplatt-
form „Deutsch maximal“ soll fort-
gesetzt werden. 

Auch die IVDK-Managerin, 
Tatjana Chaustowa, teilte ihre Ge-
danken mit: „Ich freue mich immer, 
wenn die Leute ihre Arbeit mit Ge-
fühl machen und alle Möglichkeiten 
verwenden, um ihre Meisterschaft 
zu erhöhen. Die Sprachpraxis ist 
immer sehr wichtig, sogar wenn 
ein Fachmann ein hohes Sprachni-
veau besitzt. Zweifellos wurden in 
diesem Projekt gute Bedingungen 
für die Sprachpraxis geschaffen. 
Noch von wichtiger Bedeutung ist 
die Tatsache, dass sich auch die 
Leiter der ethnokulturellen Klubs, 
die bisher nur ein wenig Deutsch 
konnten, dieser Sprachplattform 
anschlossen. Ich kann mir kaum 
vorstellen, wie man sich mit der 
Geschichte oder Kultur der Russ-
landdeutschen ohne Sprachkennt-
nisse beschäftigen kann. Also bin 
ich damit völlig einverstanden, 
dass diese Sprachplattform wieder 
organsiert werden muss.“

Fotos: altairn.ru

Nataja Olejnikowa: Neue Interpretation des Märchens „Rübe“.
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Ganze Familien zeigten sich aktiv im Theaterspiel.

Dorftheater für Groß und KleinDorftheater für Groß und Klein
Swetlana DJOMKINA (Text), Fotos: „Veilchen“-Archiv PROJEKTE

Im deutschen Zentrum „Veilchen“ des Dorfes Nikolajewka, Deutscher 
nationaler Rayon, entwickelt man erfolgreich die Theatertätigkeit. Die 
ZfD schrieb früher über einige Theatervorstellungen und Gastspiel-
reisen der jungen Schauspieler aus Nikolajewka. Diese Richtung setzte 
man im „Veilchen“-Zentrum auch in diesem Jahr fort. Überdies wurde 
2019 in Russland als Jahr des Theaters erklärt. Anlässlich dieses Jahres-
themas wurde vom oben genannten Zentrum in Kooperation mit dem 
hiesigen Kulturhaus und anderen Dorfeinrichtungen das große Projekt 
„Theater für alle“ ins Leben gerufen. Daneben erhielt man auch einen 
Präsidentengrand für die Realisierung noch eines Theaterprojekts.

Im Rahmen des Projekts „The-
ater für alle“ wurde eine Reihe von 
verschiedenen Veranstaltungen orga-
nisiert. Das waren Stunden für The-                                                                       
aterspielkunst, thematische Ausstellun-
gen, Präsentationen, Literaturtreff en 
und Auff ührungen. Zum Höhepunkt 
wurde das Workshop für Kinder, Ju-
gendliche und ihre Eltern in verschie-
denen Richtungen der Theatertätigkeit, 
das im Sommer stattfand. 

Den ganzen Tag funktionierten im 
Kulturhaus und im Begegnungszent-
rum des Dorfes Nikolajewka verschie-
dene Theaterstudios, wo die Mitglie-
der der hiesigen Jugendklubs wie der 
Stadt Jarowoje den großen und kleinen 
Dorfbewohnern Freude und gute Lau-
ne schenkten. Im Studio „Puppen-
Artisten“ spielten alle Interessenten 
Fingertheater. Zuerst lernten sie kurze 
Dialogen zwischen verschiedenen 
Märchengestalten in deutscher Spra-
che, dann spielten sie diese mit Fin-
gerpuppen vor. Das Studio „Das im-
provisierte Theater“ bat allen an, ihre 
Kräfte in den Rollen der Bremer Stadt-
musikanten auf Probe zu stellen. Das 
Studio „Schminkraum“ war besonders 
bei Kindern populär, wo sie sich mit 
Hilfe der professionellen Schminke 
in die beliebtesten Märchengestalten 
mit Vergnügen verkörperten. Im Stu-
dio „Requisit“ fand eine Meisterklasse 
statt, in der die Kinder und ihre Eltern 
Theatermasken bastelten. 

Im Studio „Spieldose“ beteiligten 
sich ganze Familien am Quiz „Poesie 
und Lieder der Russlanddeutschen“. 
Die Besucher des Studios „Kostüm-
lager“ machten sich mit der deut-

schen Nationaltracht bekannt und 
konnten diese anprobieren. Es gab 
noch das Studio „Theaterspiel“, in 
dem sich alle Interessenten an den 
lustigen Theaterspielen beteiligten 
und sogar sich an einer Fabel in den 
ungewöhnlichen Gestalten aufneh-
men ließen. Die Teilnehmer des Fes-
tes, die sich besonders aktiv in den 
Studios zeigten, wurden mit süßen 
Geschenken belohnt. 

Geleichzeitig funktionierten im 
Foyer des Kulturhauses eine dem 
Theater gewidmete Ausstellung und 
fanden mehrere Bücherpräsentatio-
nen statt. Eine war dem Buch „Das 
Schicksal eines Theaters“ von Rose 
Steinmark, die im Deutschen Rayon 
geboren wurde, gewidmet. Das zweite 
Buch erzählte über den Schauspieler, 
den ehemaligen Einwohner des Dor-
fes Nikolajewka, David Winkenstern. 
Die Veranstaltung rundete die The-  
atervorstellung „Drugaja politika“, die 
Bühnenbearbeitung eines Schwanks 
in deutscher Sprache, ab, die von 
Mitgliedern des Jugendklubs und des 
Klubs „Silberalter“ vorgeführt wurde.

Bei der Realisierung dieser The-
aterwerkstatt halfen die Dorfbiblio-
thek, der hiesige Kindergarten und 
die Mitglieder der Altaier regionalen 
Jugendorganisation „UNITE“ mit. 

Die Veranstaltung wurde unter 
Mithilfe des Internationalen Verban-
des der deutschen Kultur im Rahmen 
des Förderprogramms zugunsten der 
Russlanddeutschen laut dem Beschluss 
der Deutsch-Russischen Regierungs-
kommission für Angelegenheiten der 
Deutschen in Russland ermöglicht. 

EDITORIAL 

Sehr geehrte LeserInnen! Das 
„ZfD“-Team freut sich, Ihnen die 
nächste Sonderausgabe vorzustel-
len. Die Redaktion der „Zeitung für 
Dich“ hat seit der Zeit ihrer Existenz 
viele gute Traditionen angesammelt, 
die sie mehr als ein halbes Jahr-
hundert fördert. Eine davon ist der 
Literatur der Russlanddeutschen 
gewidmet. In allen Zeiten schenkte 
man in der Redaktion dem Schaf-
fen der russlanddeutschen Schrift-
steller große Aufmerksamkeit. Das 
„ZfD“-Kollektiv ist der Meinung, 
dass die Literatur wie ein Spiegel 
die Geschichte und die nationalen 
Besonderheiten eines beliebigen 
Volkes widerspiegelt. Deshalb sieht 
die „Zeitung für Dich“ als eine ihrer 
Hauptaufgaben, dazu beizutragen, 
das Erbe der talentierten russland-
deutschen Literaten zu erhalten. In 
diesem Sinn gibt diese Sonderausga-
be eine gute Möglichkeit, Prosa, Ge-
dichte und literarische Kinderwerke 
einiger Schriftsteller zu genießen. 

Außerdem fi nden Sie hier Be-
richte über die Tätigkeit der An-
stalten und Institutionen der Russ-
landdeutschen in der Altairegion, 
in anderen Regionen Russlands und 
sogar in Deutschland, sowie über 
besonders interessante Projekte. 
Auch das Thema des Theaters fi ndet 
auf den Seiten dieser Nummer ihren 
Platz. So wird die Situation mit dem 
deutschen Theater in Russland von 
der Vergangenheit bis in die Gegen-
wart hierunter beleuchtet. Zudem 
beinhaltet diese Sonderausgabe, wie 
auch die vorhergehenden, die Infor-
mation zum Thema „Brauchtum“. 
Viel Spaß beim Lesen!

ZfD-Redaktion 

Über LiteraturÜber Literatur
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Doch das „Veilchen“-Zentrum macht 
damit nicht Halt. Weiter kommt das 
langfristige Projekt „Laientheater“, 
wofür es die Beihilfe von der Stiftung 
der Präsidentengrands bekam.

Initiatorin des Projekts ist die Lei-
terin des „Veilchen“-Zentrums, Jelena 
Zeweljowa. Als Partnerorganisatio-
nen treten dabei die Lokale nationa-
le Kulturautonomie der ethnischen 
Deutschen des Deutschen Rayons, 
die Rayonsverwaltung für Kultur, die 
Stiftung „Altai“ und die Administra-
tionen der Dörfer Nikolajewka, Halb-
stadt und Podsosnowo auf. Im Projekt 
sind Theaterwerkstätte auf der Basis 
der deutschen Zentren der drei oben 
genannten Dörfer und Auff ührungen 
mit Teilnahme aller deutschen Kultur-
zentren des Rayons vorgesehen. Die 
Vorbereitungsphase begann im Sep-
tember. In dieser Zeit fand das Tref-
fen der Organisatoren - der deutschen 
Zentren - mit Vertretern aller Partner-
organisationen in Halbstadt statt. Die 
Teilnehmer des Treff ens besprachen 
die Konzeption des Projekts und ver-
teilten die Theatertätigkeit. Zum März 
2020 werden drei Theatervorstellun-
gen in den oben genannten Zentren, 

die als Basisplattform auftreten, vor-
gestellt. Die Auff ührungen werden 
auch choreografi sche und Gesang-
komponenten in Erfüllung der jungen 
Artisten aus anderen Zentren bein-
halten. Mit der Konzeption der The-
atervorstellungen soll man sich zum 
Oktober bestimmen. Im Dezember 
plant man, Meisterklassen und Work-
shops vor Orten für die Vorbereitung 
der Teilnehmer der Laienvorstellun-
gen durchzuführen. Im Ergebnis sol-
len Gastspielreisen der jungen Thea-
tertruppen durch den Rayon und die 
Teilnahme dieses Laientheaters am 
allrussischen Theaterfestival namens 
Walerij Solotuchin im Jahre 2020 vor-
genommen werden. 

So über das Projekt die Autorin 
Jelena Zeweljowa selbst: „Uns stehen 
tüchtige Anstrengungen bevor: Die 
Arbeit der Regisseuren mit den The-
aterstücken, Vorbereitung der jungen 
Schauspieler, Arbeit an den Rollen, 
Zusammenarbeit mit den schöpferi-
schen Kollektiven. Aber man muss 
sich immer freuen, wenn eine Chance 
entsteht, das Leben der Dorfkinder in-
teressanter zu gestalten. Und die The-
aterkunst ist dabei ein gutes Mittel.“

Jahr des TheatersJahr des Theaters
Laut dem Erlass des Präsidenten 

der Russischen Föderation, Wladi-
mir Putin, wurde 2019 in Russland 
als Jahr des Theaters erklärt. Die 
Idee das thematische Jahr der Thea-
terkunst zu widmen, schlug man 
früher mehrmals vor. Besonders 
aktiv sprach sich dafür der Verband 
der Theaterschaff enden Russlands 
aus. In diesem Jahr bekam die Ini- 
tiative der Theaterfunktionäre die 
Unterstützung vom Präsidenten, 
und die Öff entlichkeit richtet ihre 
Aufmerksamkeit nach der Familie, 
Literatur, Ökologie und Kultur auf 
das Theater. 

Heutzutage funktionieren in 
Russland mehr als 600 Theaters - 
klassische, moderne, experimenta-
le, musikalische, dramatische, Kin-
dertheaters, Opernhäuser und viele 
andere. Auf den einheimischen The-                                                                       
aterbühnen führt man die russischen 
Vorstellungen vor, empfängt man 
Vertreter der führenden Theater der 
Welt und organisiert man internati-
onale Festivals der Theaterkunst. 

Im Rahmen des Jahres des 
Theaters fi nden in allen Regionen 
Russlands zahlreiche Theaterveran-
staltungen statt - lokale, regionale, 
allrussische und internationale. Dar-
unter sind prächtige Feste, neue The-
atervorstellungen, Marathons, Festi-
vals, Foren, thematische Treff en, 
Meisterklassen und Ausstellungen. 

Im Rahmen der kulturellen Zu-
sammenarbeit unterstützen eini-
ge andere Länder auch die Idee, 
das Jahr der russischen Theaters 
zu feiern. In Japan, Griechen und 
Georgien werden beispielsweise 
Sonderveranstaltungen, darunter 
Theatervorstellungen in russischer 
Sprache, geplant.  

Swetlana DJOMKINA

Im Studio „Requisit“ bastelten die Kinder Theatermasken.

Projektteilnehmer probierten Nationaltrachten mit Vergnügen an.
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Das Schicksal eines deutschen TheatersDas Schicksal eines deutschen Theaters
Nina PAULSEN

GESCHICHTE DER VOLKSGRUPPE

Rose Steinmark hat mit viel 
Herzblut und Leidenschaft maß-
geblich mit dazu beigetragen, dass 
das Deutsche Theater in Kasach-
stan ein russlanddeutsches Profil 
bekam und sich verstärkt auf das 
russlanddeutsche Kulturerbe be-
sann. Als Chefdramaturgin war sie 
zuständig für die Dramaturgie, die 
Beziehungen zu den Autoren und 
Verlagen, die Kontakte zu anderen 
Theatern und der Presse.

Aber auch später, als Fernseh-
moderatorin und Publizistin, hörte 
sie nicht auf, die Bedeutung und 
den Beitrag des Theaters zur Ent-
wicklung der russlanddeutschen 
Kultur in die Öff entlichkeit zu tra-
gen. In den 1990er Jahren drehte sie 
Dokumentationen unter dem Titel 
„Theater – ein Ort, wo man sterben 
lernt“, die im deutschen Fernsehen 
in Kasachstan ausgestrahlt wurden 
und das Leben und Schaff en des 
Deutschen Theaters mit Szenen 
aus den Theaterstücken, Interviews 
mit Schauspielern und Regisseuren 
zeigten. Ein Buch über diese Zeit – 
aber auch darüber hinaus – zu sch-
reiben, war für sie ein langjähriger 
Traum, eine Herz-angelegenheit.

 
WIEDERBELEBUNG 
DEUTSCHER KULTUR

Hinter dem bescheidenen Titel 
„Das Schicksal eines Theaters“ 
steht allerdings viel mehr. Inhalt-
lich reicht die Dokumentation weit 
über den eigentlichen Titel hin-
aus, darin reflektiert Rose Stein-
mark ein schicksalhaftes Stück 
russlanddeutscher Geschichte der 
Nachkriegszeit in der Sowjetuni-
on. Kurz vor der entscheidenden 
Wende im Land des Sozialismus, 
das es auch Jahrzehnte nach dem 
Krieg nicht geschafft hatte, die ei-
genen Deutschen – eine über zwei 
Millionen starke Volksgruppe – öf-
fentlich von dem Generalverdacht 
freizusprechen. Und vor allem: 
Kurz vor dem entscheidenden Ein-
schnitt in der russlanddeutschen 
Geschichte überhaupt – der mas-
senhaften Rückwanderung in das 
Land der Vorfahren.

Was hat das alles mit dem Deu-
tschen Theater zu tun? Eine Menge. 
Das junge enthusiastische Schau-
spielerteam des Deutschen Thea-
ters mit ihrem internationalen, aber 
auch russlanddeutschen Repertoire, 
wurde zum Trommler. Und das 
nicht in der Wüste. Zum Trommler, 
der viele aus dem Dornröschen-
schlaf weckte, zum Aufwachen und 
zur Rückbesinnung auf die eigenen 
Wurzeln anregte. Immerhin lebten, 
hauptsächlich noch in den sibiri-
schen und kasachischen Verban-
nungsorten, hunderttausende Russ-
landdeutsche, allein in Kasachstan 
nahezu eine Million.

REISE DURCH 
DIE THEATERGESCHICHTE

Auch deshalb ist das Buch eine 
packende, spannende, aufschluss-
reiche Lektüre, die sicher keinen, 
der sich auch nur am Rande für 

Die Dokumentation „Das 
Schicksal eines Theaters“ von 
Rose Steinmark erzählt die Ge-
schichte des russlanddeutschen 
Theaters in Russland und der 
Sowjetunion – in der Zwischen-
kriegszeit und vor allem der 
Nachkriegszeit. Mit dem Deut-
schen Schauspieltheater Temir-
tau/Almaty in Kasachstan, das 
1980 eröffnet wurde, war das 
Leben der Verfasserin zehn Jah-
re lang aufs Engste verbunden.

russlanddeutsche Kulturgeschich-
te interessiert, gleichgültig lässt. 
Aber auch der emotionale, persön-
liche Stil der Verfasserin nimmt 
jeden auf die Reise durch die 
Theatergeschichte mit – ihre Lei-
denschaft und ihre Begeisterung 
übertragen sich auf den Leser. In 
zugänglicher und lebendiger Spra-
che geschrieben, verliert das Buch 
keinesfalls an seinem historischen 
und kulturellen Wert.

Um die Geschichte besser nach-
zuvollziehen, geht die Verfasserin 
an die Ursprünge im 17. Jahrhun-
dert zurück – das deutsche Thea-
ter am Zarenhof. Auch im 18. und 
19. Jahrhundert hat es zahlreiche 
deutsche Bühnen in St. Petersburg, 
Moskau, Reval oder Riga gegeben. 
Einen kurzen Abriss widmet sie 
dem Aufblühen und dem tragischen 
Ende der deutschen Bühnen in der 
Wolgadeutschen Republik und in 
der Ukraine, ergänzt mit dem In-
terview mit der Nichte des bekann-
ten wolgadeutschen „Schauspie-
lers von Gottes Gnaden“ Nikolaus 
Baumann. Aber im Mittelpunkt 
– mit vielen Aspekten und zahlrei-
chen Facetten – steht die Wieder-
belebung des deutschen Theaters 

in der Nachkriegszeit, diesmal in 
Kasachstan – dem größten Verban-
nungsareal der Russlanddeutschen 
in der Sowjetunion.

Auch diesem kurzen, kometen-
haften Aufblühen mit weitreichen-
den positiven Folgen für das kultu-
relle und gesellschaftliche Leben 
tausender Deutschen in nahe zu 
allen Regionen des Landes folgte 
ein Trauerspiel bisher ungeahn-
ten Ausmaßes. Die massenhafte 
Auswanderung der Russlanddeut-
schen, die bereits seit Ende der 
1980er Jahren einsetzte und insbe-
sondere in den 1990er Jahren ra-
sant um sich griff, spülte zuerst die 
Zuschauer, dann auch die Autoren 
und Schauspieler in das Land der 
Vorfahren. Abschließend schaut 
Rose Steinmark auf die Verwur-
zelung hierzulande und die Sich-
Neu-Findung in der alten Heimat 
– die Entwicklungsgeschichte des 
modernen deutsch-russischen The-
aters in Deutschland (Niederstet-
ten) und Kasachstan (Almaty).

JEDEN TAG 
ÜBERRASCHUNGEN

Aber damals in den 1980er Jah-
ren bedeutete ein deutsches Nati-

onaltheater für hunderttausende 
Landsleute, zerstreut in der gan-
zen Sowjetunion, nicht zuletzt das 
Erwachen des nationalen Selbst-
bewusstseins und die Rückkehr zu 
ihren Wurzeln. Das Theater stellte 
sich bewusst an die Vorderfront 
der Bewegung für die Wiederher-
stellung der Gerechtigkeit gegen-
über den Russlanddeutschen.

„Ich mag das Theaterleben, das 
war eine Welt, in der man jeden 
Tag Überraschungen erlebte: auf 
der Bühne, im Zuschauerraum, in 
Gesprächen mit Regisseuren und 
Dramatikern. In den zehn Jahren, 
die ich im Theater verbrachte, 
habe ich sehr viele Leute kennen 
gelernt, ohne die es dieses Theater 
vielleicht gar nicht gegeben hätte. 
Vor allem waren es die Schrift-
steller, die versuchten Stücke für 
unsere Bühne zu schreiben, darun-
ter Ewald Katzenstein, Konstantin 
Ehrlich, Viktor Schnittke, Hugo 
Wormsbecher… und natürlich auch 
Viktor Heinz, dem es gelungen ist, 
zusammen mit dem Theater seine 
besten Stücke „Auf den Wogen 
der Jahrhunderte“ und „Jahre der 
Hoffnung“ zu verfassen. Dann wa-
ren es noch die Regisseure Erich 
Schmidt, Bulat Atabajew, Dieter 
Wardetzky, Wladimir Iontow, Ale-
xander Hahn, Peter Warkentin, 
Katharina Schmeer – dank ihnen 
wurden unsere Theaterplakate im-
mer präsenter und koloritreicher“, 
erzählt Steinmark.

All diese Persönlichkeiten und 
zahlreiche andere – Schauspieler, 
Komponisten oder Bühnenbild-
ner, die einen wertvollen Beitrag 
zum Erfolg des Theaters leisteten, 
werden in aufschlussreichen Ge-
schichten vorgestellt. Unterlegt mit 
Aussagen der Schauspieler, Re-
gisseure und Autoren, Zitaten aus 
den deutschsprachigen Zeitungen 
„Neues Leben“, „Freundschaft“ und 
„Rote Fahne“, begleitet mit zahlrei-
chen Fotos aus dem Theaterarchiv.

Die Verfasserin nimmt ihre Le-
ser auf Gastspielreisen nach Sibi-

rien, an verschiedene Orte in Ka-
sachstan und an die Wolga mit, geht 
auf Tournee in die Bundesrepublik 
1989 und in die DDR 1990.

Das Theater, als Kulturstätte für 
die Deutschen in der Sowjetunion 
gedacht, stand im Mittelpunkt der 
kulturellen und politischen Ereig-
nisse rund um die Russlanddeut-
schen. Dabei geht es um die Rolle 
des Theaters in der Wiedergeburt-
Bewegung, die Theaterwochen 
1989 und 1990, das erste Kultur-
festival in Temirtau 1988 und das 
zweite Festival der deutschen Kul-
tur 1990.

ZUR PERSON
Rose STEINMARK – Lyrike-

rin, Theaterkritikerin, Dramatur-
gin, Drehbuchautorin und Fernseh-
redakteurin. Geboren am 9.1.1951 
im Dorf Kamyschi bei Slawgorod/
Westsibirien. Studium der deut-
schen Sprache und Literatur in No-
wosibirsk und Theatergeschichte 
und Dramaturgie am Maly Theater 
Moskau. 1982-1991 als Chefdra-
maturgin des Deutschen Schau-
spieltheaters tätig. 1992-2000 
Fernsehjournalistin und Modera-
torin des deutschen Programms 
„Guten Abend!“ beim staatlichen 
Sender „Kasachstan I“. Seit De-
zember 2000 in Deutschland, der-
zeit als Dozentin im Bildungsin-
stitut und im Dolmetscherinstitut 
Münster im Bereich „Deutsch als 
Zweitsprache“ tätig. Schreibt Ge-
dichte, Drehbücher und Kritiken. 
Zahlreiche Veröffentlichungen in 
deutscher und russischer Spra-
che, seit 1971 in der ehemaligen 
Sowjetunion und seit 2000 in 
Deutschland. 2014 Ehrengabe des 
Russlanddeutschen Kulturpreises 
des Landes Baden-Württemberg 
für „langjähriges und kontinuier-
liches Eintreten für russlanddeut-
sche Kultur und für die Bewahrung 
russlanddeutscher Identität“.

Vorbereitet von Maria ALEXENKO
Fotos: ZfD-Archiv

Rose Steinmark mit ihrem Buch über die Geschichte des Theaters.

„Volksfest“ - Gastspiel des Deutschen Theaters beim Fest 
der deutschen Kultur im Juli 1990 in Omsk.

Szene aus dem Theaterstück „Hab oft im Kreise der Lieben“. 
Auf der Bühne Rosa Freiberg und Wladimir Bolz.
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Es ist ein Film über das Russland-Deutsche 
Theater in Niederstetten. Und es ist eine Reise 
auf der Suche nach der deutschen Kultur in Ka-
sachstan. „Wir wollen wissen, wie viel deutsche 
Kultur es hier noch gibt und wie das Verständ-
nis der deutschen Kultur in Kasachstan ist“, sagt 
Alexej Getmann, Journalist und Filmemacher.

Im Mittelpunkt steht dabei das Russland-
Deutsche Theater, besser gesagt: Maria und Pe-
ter Warkentin. Die beiden leiten es nicht nur, sie 
spielen auch alle Stücke selbst. Eigentlich sind 
sie das Theater. Das war nicht immer so. Zu Be-
ginn, Mitte der 1990er Jahre, waren sie zu siebt, 
doch nach und nach verließen immer mehr Ak-
teure das Vorbachtal.

EINE  KÜNSTLERISCHE REISE 
Die Idee zu einem Film über das Russland-

Deutsche Theater in Niederstetten kam ursprüng-
lich vom Sohn der Warkentins. Er wollte etwas 
Besonderes zum 20-jährigen Jubiläum bereiten. 
Aus dieser ersten Idee wurde erst einmal nichts, 
bis durch den Zufall der Kontakt mit Ralph Wei-
hermann von Kigali Films entstand. Er und Ale-
xej Getmann sind die Autoren des Films. 2015 
begannen die Dreharbeiten.

Seitdem begleiteten Getmann und sein Ka-
meramann Julian Barth die Warkentins bei ihrer 
Arbeit in Niederstetten sowie bei Gastspielauf-
tritten in Deutschland und Kasachstan. 2016 war 
das Team für Dreharbeiten in Petropawlowsk, 
wo Maria Warkentin einen Workshop für Ju-
gendliche leitete. Ende September kamen sie 
für die letzten Dreharbeiten noch einmal nach 
Kasachstan. Diesmal ging es vor allem darum, 
die Stationen des Deutschen Theaters nachzu-
zeichnen. Es wurde in Almaty, Karaganda und 
Temirtau gedreht.

AUF DER SUCHE 
NACH DEN EIGENEN SPUREN

Getmann ist der Film auch ein persönliches 
Anliegen. Er ist selbst Kasachstandeutscher und 
kam 1992 mit seinen Eltern nach Deutschland. 
„Obwohl meine Familie nichts mit dem Deut-
schen Theater zu tun hatte“, sagt er, „haben wir 
eine ähnliche Geschichte.“ Wie viele Deutsche in 
Kasachstan haben sie den Zerfall der Sowjetunion, 
Aufl ösungen und die Infl ation miterlebt. Der wirt-
schaftlichen Unsicherheit folgte die massenhafte 
Emigration der Deutschen aus Kasachstan.

Die Anfänge waren für die meisten ähnlich. 
Viele Spätaussiedler landeten in Aufnahmelagern 
und mussten sich erst in dem neuen Land orien-
tieren. Mangelnde Sprachkenntnisse erschwerten 
die Integration. „Der Neuanfang war für uns alle 
schwierig. Das ist das, was uns verbindet“, merkt 
Getmann an.

Peter Warkentin ergänzt, dass es in ihren 
Stücken nicht nur um die Russlanddeutschen 
geht. „Zum Beispiel ‚Der weite Weg zurück‘ 
können alle nachfühlen, die einen Umbruch und 
Neuanfang erlebt haben. Seien es Menschen 
aus der Sowjetunion, der DDR oder die Sude-
tendeutschen.“

DER WEG NACH NIEDERSTETTEN
Niederstetten ist ein Ort in Baden-Würt-

temberg, an der Grenze zu Bayern, den nur die 
wenigsten Deutschen kennen dürften. Gerade 
einmal 5000 Menschen leben hier. Im No-
vember 1993 kam das Schauspielerehepaar 
Viktoria Gräfenstein und David Winkenstern 
vom ehemaligen Deutschen Theater Alma-Ata 
hierher. Die Künstler erhielten von der Stadt 
Übungsräume.

In den folgenden Monaten kamen einige Kol-
legen des Deutschen Theaters aus Kasachstan 
nach, so auch Maria und Peter Warkentin. Sie 
waren zunächst in der jungen bundesdeutschen 
Hauptstadt gelandet. „Es war eine düstere Zeit in 
Berlin. Zu der Zeit wurden viele Theater aufge-
löst. Die Künstler standen auf der Straße an je-

Maria und Peter Warkentin führen das 
Russland-Deutsche Theater in Nieder-
stetten. In diesem Jahr wird das Theater 
24 Jahre alt. 2016 erhielt das Ehepaar für 
sein Engagement den Russlanddeutschen 
Kulturpreis Baden-Württemberg. Alexej 
Getmann hält die Arbeit und das Leben 
der beiden dokumentarisch fest. Am Ende 
ist ein Film entstanden, der ihr schauspie-
lerisches Wirken sowohl in Deutschland 
als auch in Kasachstan zeigt.

Eine Brücke zwischen Deutschland und KasachstanEine Brücke zwischen Deutschland und Kasachstan

der Ecke“, erinnert sich Peter. Zunächst schloss 
sich das Paar einem Ensemble russlanddeutscher 
Musiker an. Nach einigen Auftritten entschieden 
sie sich jedoch, ebenfalls nach Niederstetten zu 
ziehen. Gegründet wurde das Theater schließlich 
1995, nachdem das Bundesinnenministerium 
eine Starthilfe zum Aufbau eines Gastspielthe-
aters gewährt hatte.

DIE ANFÄNGE IN KASACHSTAN
Die Geschichte des Theaters spiegelt auch die 

Geschichte der Deutschen in Kasachstan wieder. 
Nach Einsetzen der „Tauwetter-Periode“ in der 
Sowjetunion unter Nikita Chruschtschow begann 
eine Wiederbelebung der deutschen Kultur. Es 
sollte jedoch noch bis 1974 dauern, bis das Zen-
tralkomitee der KPdSU beschloss, ein deutsches 
Schauspielhaus in Alma-Ata zu eröff nen. Nach 
langem Hin und Her wurde jedoch Temirtau als 
Standort bestimmt. Am 26. Dezember 1980 führ-
te das Ensemble das Stück „Die Ersten“ auf.

Mit dabei waren damals schon die Warken-
tins. „Wir wollten die deutsche Kultur in Ka-
sachstan wiederbeleben“, sagt Peter Warkentin. 
Mitte der 1980er Jahre hatte das Theater pro 
Jahr 260-280 Gastspielauftritte in der gesam-
ten Sowjetunion mit bis zu 60 000 Zuschauern. 
1989 zog das Deutsche Theater von Temirtau 
in der Steppe in die damalige Hauptstadt Alma-
Ata im Süden. Schon damals gestaltete sich der 
Neuanfang als schwierig.

HEUTE EIN ANDERES THEATER
Von der deutschen Kultur ist im Deutschen 

Theater Almaty nur wenig übrig. Heutzutage 
werden die meisten Stücke auf Russisch ge-
spielt. Seitdem die meisten Deutschen Kasach-
stan verlassen haben, fehlt es an einem deutsch-
sprachigen Publikum. Der Name „Deutsches 
Theater“ ist daher nicht mehr ganz zutreff end. 
Überhaupt sei das Theater heute ein ganz ande-
res. „Wir waren viel politscher. Es ging um die 
Wiederherstellung einer deutschen Republik in 
der Sowjetunion“, erzählt Warkentin.

Die Theatertruppe aus den 1980er Jahren 
kennt im Deutschen Theater heute nur noch Na-
tascha Dubs, künstlerische Leiterin und Regis-
seurin. „Die Jugendlichen, mit denen sie arbeitet, 
haben ein grundsätzliches Interesse am Theater-
spielen, aber sie haben keine Verbindung mehr 
zu der eigentlichen Idee des Deutschen Thea-
ters“, sagt Peter Warkentin. Es habe aber auch an 
einer Übergabe gefehlt. Getmann ergänzt: „Im-
merhin spielen sie auch deutsche Stücke.“

KULTURPREIS
Mit Bedauern mussten die Warkentins auch 

feststellen, unter welch schlechten Bedingun-
gen das Deutsche Theater in Almaty leidet. „Es 
gibt einen kleinen Proberaum, aber keine Bühne 
an sich. Da haben wir in Niederstetten bessere 
Bedingungen.“ Fassungslos haben sie vor den 
Ruinen des Kinos gestanden, das ihnen nach 

Vorbereitet von Maria ALEXENKO GESCHICHTE UND GEGENWART

Oktober 2018. Bei der Vorpremiere von „Der weite Weg zurück“, dem Dokumentarfi lm über das Russland-Deutsche Theater Niederstetten (von 
links): Kameramann Julian Barth, Regisseur Ralph Weihermann, Maria und Peter Warkentin, Autor Alexej Getmann und Edwin Warkentin.

Visionen von einem „gelobten Land“: Peter und Maria Warkentin spielen 
Szenen wolgadeutscher Autoren.

dem Umzug nach Almaty als Bühne zugesagt 
worden war. „Man sieht noch die Überreste des 
Bühnenbildes.“ Seit der Unabhängigkeit gebe 
es in der kasachischen Regierung grundsätzlich 
nur wenig Interesse an einem deutschen Thea-
ter, meint Peter Warkentin.

In Deutschland hingegen werden die Warken-
tins für ihre Arbeit geschätzt. 2016 erhielt das 
Russland-Deutsche Theater in Niederstetten 
den Russlanddeutschen Kulturpreis Baden-
Württemberg. „Die leidvolle Geschichte und die 
besondere Kultur der Russlanddeutschen dürfen 
nicht in Vergessenheit geraten. Deshalb stel-
len wir sie in den Mittelpunkt der öff entlichen 
Aufmerksamkeit“, sagte Julian Würtenberger, 
Amtschef des Ministeriums für Inneres, Digita-
lisierung und Migration, bei der Preisverleihung. 
Der Preis würdigt nicht nur das Engagement der 
Warkentins, sondern auch die Idee des Theaters, 
als Brücke zwischen den Russlanddeutschen und 
den Einheimischen zu dienen.

WIEDERSEHEN UND ABSCHIED
Für Peter Warkentin ist es der erste Besuch in 

Kasachstan seit der Aussiedlung, für seine Frau 
der dritte. In Almaty hat er einer jungen Thea-
tergruppe im Deutschen Haus Sprechtechniken 
beigebracht. „Gerade im Schauspiel sind Spra-
che und Betonung sehr wichtig“, betont er. Ins-
gesamt haben sie für den Film im Herbst 2017 
acht Tage lang in Kasachstan gedreht. Nach 
ihrem Besuch in Almaty reiste das Paar zusam-
men mit dem Deutschen Theater aus Almaty zu 
einem Gastspiel nach Karaganda. Im dortigen 
Stanislawski-Theater wurden verschiedene Aus-
schnitte ihres Repertoires gezeigt.

Der Film soll nächstes Frühjahr fertiggestellt 
werden. Wie lang genau der Film werden soll, 
weiß Getmann noch nicht. „Aber eine Stunde 
wird es mindestens.“ Er möchte den Film, der 
auch vom Kultusministerium gefördert wurde, 
gerne auf Festivals zeigen. Die letzte Station des 
Drehs war Temirtau, die Stadt in der alles anfi ng. 
„Ich bin ein bisschen wehmütig. Nach so langer 
Zeit entsteht natürlich auch eine persönliche 
Bindung“, sagt Getmann.

Zur Kenntnis: Drei Jahre lang hat ein Köl-
ner Filmteam Maria und Peter Warkentin und ihr 
Russland-Deutsches Theater mit der Kamera be-
gleitet. 2018 entstand ein sehr persönlicher Film.

„Dass wir durchgehalten haben und un-
serem Beruf treu geblieben sind“, sagt Peter 
Warkentin im Film auf die Frage, was rückbli-
ckend das Wichtigste für den Erfolg des Thea-
ters gewesen sei.

Fotos: Internet
Nach „Deutsche Allgemeine Zeitung“
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Unter den Teilnehmern dieses Art-Labors 
waren junge russlanddeutsche Künstler - 
Schauspieler, Regisseuren aus den Gebieten 
Kemerowo, Nowosibirsk, Krasnodar, Lenin-
grad, Kaliningrad, Tscheljabinsk und aus der 
Altairegion. Das Projekt, das vom IVDK in 
Kooperation mit dem Theater „Mimikry“ 
und mit Unterstützung des Goethe-Instituts 
durchgeführt wurde, war dem Jahr des The-
aters in Russland gewidmet. Dadurch setz-
te man sich zum Ziel, zur Entwicklung der 
Theaterrichtung der Künstlervereinigung der 
Russlanddeutschen beizutragen. Im Laufe 
der Woche wurden den jungen Theaterlieb-
habern Meisterklassen in Theaterkunst und 
deutscher Sprache, schöpferische Treffen, 
Bekanntschaft mit der Kultur der Russland-
deutschen im Gebiet Tjumen sowie Teil-
nahme am prächtigen Straßentheaterfestival 
„Street Dreams“ angeboten. 

Während sieben Tagen tauchten sie dann 
in die Welt des Straßentheaters ein und ent-
deckten für sich die ganze Vielfalt der neuen 
Genres: Prozessionen auf Stelzen, musikali-
sche Improvisationen, Trickimprovisationen, 
Straßenclownerie, moderne Choreografie, 
interaktive Spiele mit dem Publikum und an-
dere Straßentheateraktivitäten. Für die Teil-
nehmer war es die Zeit der unvergesslichen 
Verkörperungen, schöpferischen Entdeckun-
gen und des Kennenlernens der besten Meis-
ter der Straßentheaterkunst.  

In der feierlichen Eröffnung des Art-
Labors wurden alle Teilnehmer von Natalja 
Matschuga, der IVDK-Koordinatorin in der 
Region Ural, und Pjotr Schiefelbeien, stell-
vertretender Abteilungsleiter für föderale 
Programme des IVDK, begrüßt. Der Letztere 
berichtete über die Tätigkeit des IVDK in der 
Richtung „Avantgarde“, gerade in der dieses 
Art-Projekt realisiert wurde, und über die 
Künstlervereinigung der Russlanddeutschen 

Straßentheater auch für RusslanddeutscheStraßentheater auch für Russlanddeutsche
Vorbereitet von Swetlana DJOMKINA

Das Theater leistet beim Erhalt des kulturel-
len Erbes der deutschen Volksgruppe einen 
wesentlichen Beitrag. Dabei hilft die Thea-
tertätigkeit, den Spracherwerb noch interes-
santer zu gestalten. Nicht vom Hörensagen 
wissen das die Kinder und Jugendliche, Mit-
glieder der zahlreichen Laienkunstgruppen 
in den Begegnungszentren und Teilnehmer 
der verschiedenartigen schöpferischen 
Veranstaltungen, die vom Internationalen 
Verband der deutschen Kultur (IVDK) orga-
nisiert oder unter seiner Mithilfe ermöglicht 
werden. Eine davon - das Straßentheater-
Art-Labor für Russlanddeutsche - fand im 
Sommer in Tjumen statt. 

Straßenperformance von den Beteiligten des Art-Labors und den „Mimikry“-Schauspielern. Projektteilnehmer am Internationalen Straßentheaterfestival „Street Dreams“ in Tjumen.

KULTUR

(KVRD).  Die Geschichte und das Programm 
des Internationalen Straßentheaterfestivals 
„Street Dreams“ schilderten Polina Sacharo-
wa, die Festivaldirektorin, und Maria Heibul-
lina, Malerin des Theaters „Mimikry“. 

Dann fand ein interaktiver Unterricht im 
Sprachkurs „Deutsch durch das Theater“ 
statt. Der Moderator Manuel Groß führte für 
die jungen Theaterschaffenden ein Training 
für Bekanntschaft und Teambildung durch. 
Ihm folgte der Besuch des Dramatheaters 
Tjumen, das als eins der größten Dramathe-
aters in Russland gilt.

Das vielfältige Programm des Projekts er-
möglichte jedem Beteiligten, etwas nach sei-
nem Geschmack zu finden. Meisterklassen 
für Stab- und Bibabo-Puppentheater, Stelzen-
theater, Stimm- und Artikulationsübungen, 
Make-up-Kurse sowie Sprachkurs „Deutsch 
durch das Theater“ erweckten bei den Teil-
nehmern großes Interesse und den Wunsch, 
die Theaterregie der Künstlervereinigung der 
Russlanddeutschen zu entwickeln.

Besonders sind Meisterklassen zu erwäh-
nen, die von internationalen Experten – dem 
Drehbuchautor, Regisseur, Schauspieler, De-
korateur und Direktor des Theaters „Com-
pania Sincara“, Rico Dietzmeyer (Deutsch-
land), und dem Straßenkünstler Luis (Loco) 
Brusca (Argentinien) durchgeführt wurden. 
Die Jugendlichen lernten die Grundlagen 

der Maskentheater und die Methoden der 
interaktiven Arbeit mit dem Publikum im 
Genre „Ernsthafte Komödie“ kennen.

Gleichzeitig bereiteten die Projektteilneh-
mer zusammen mit den Schauspielern des 
Theaters „Mimikry“ eine Straßenaufführung 
zum Internationalen Festival „Street Dreams“ 
vor, was zu einem glänzenden Ergebnis des 
Projekts wurde.

Das 14. Internationale Straßentheater-
festival „Street Dreams“ wurde mit dem 
400-jährigen Jubiläum der Stadt Tjumen 
verbunden. Bei der Eröffnung des Festivals 
konnten die Projektteilnehmer Auftritte der 
Theatertruppen aus Argentinien, Spanien, 
aus den Städten Moskau, Samara und Tju-
men genießen. Außerdem präsentierten sie 
selbst zusammen mit den „Mimikry“-Schau-
spielern eine gemeinsame Straßenperfor-
mance „Puppen“, die nach Meinung vieler 
Zuschauer eine richtige Ausschmückung der 
gesamten Feier des Stadttages darstellte.

Für besondere Erfolge und aktive Teil-
nahme an allen Aktivitäten des Projekts 
wurde Anastassija Deckar, Vertreterin des 
Jugendklubs „Hey, Leute“ aus Nowosibirsk, 
mit dem Ehrenzertifikate ausgezeichnet. Un-
ter anderen Jugendlichen wird sie sich am 
nächsten Projekt der Richtung „Avantgarde“ 
„Kunstakademie für russlanddeutsche Ju-
gend“ beteiligen.

Bei der tüchtigen Vorbereitung der Theaterauff ührung „Puppen“. 
Zur Kenntnis: Das Internationale Stra-

ßentheaterfestival „Street Dreams“ fi ndet in 
Tjumen seit 2005 jährlich statt. Das Festival 
schmückt die Feierlichkeiten zum Tag der Stadt 
und repräsentiert die ganze Vielfalt der Stra-
ßenauff ührungen: Prozessionen auf Stelzen, 
musikalische Improvisationen, improvisierte 
Tricks, Straßenclownerie, moderne Choreogra-
fi e, interaktive Spiele, Feuertheater und andere 
Straßentheaterauff ührungen. Der Veranstalter 
des Festivals ist das Theater „Mimikry“, das 
von dem Departement für Kultur des Gebiets 
Tjumen und dem Departement für Kultur der 
Stadtverwaltung Tjumen unterstütz wird. 2004 
standen die „Mimikry“-Schauspeiler zum ersten 
Mal auf den Starßen von Tjumen. Damals hatten 
sie weiße Handschuhe und Masken der Mimen 
an und luden den Passanten in die Welt der Pan-
tomime ein. Jetzt gelten die Straßenprojekte des 
„Mimikry“-Theaters sals eine Visitenkarte. 

Mit dem Zeitlauf fi nden sich immer mehr 
Bewunderer dieses prächtigen Theaterfestes.
Von Jahr zu Jahr erweitert es nicht nur die Geo-
graphie, sondern auch das Repertoire. 2018 
vereinte das Festival etwa 12 000 Zuschauer. 
Insgesamt stieg ihre Anzahl bis zu 65 000 Men-
schen. Seit der Zeit seiner Existenz beteiligten 
sich am Festival schon mehr als 75 Theaterkol-
lektive aus 35 Ländern.

Nach rusdeutsch.ru
Fotos: rusdeutsch.ru

Rico Dietzmeyer leitet eine Meisterklasse.
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Debüt auf der internationalen BühneDebüt auf der internationalen Bühne

Kreative Gruppe „StaatJugend“ mit der Auff ührung „Die Große!... Mit Liebe, Katharina“ in Osijek.

Es wurde für die russlanddeut-
schen Schauspieler schon zu einer 
guten Tradition, ihre Kräfte im Inter-
nationalen Festival der deutschspra-
chigen Theatergruppen in Osijek, 
das von der Landsmannschaft der 
Donauer Schwaben in Kroatien or-
gansiert wird, auf Probe zu stellen. 
Erstmals präsentierten die russland-
deutschen Schauspieler im Jahre 
2013 den kroatischen Zuschauern 
das Theaterstück „Unterwegs nach 
Hause“ über die Übersiedlung der 
Deutschen nach Russland. In der Fol-
gezeit wurde das Leben und Schaf-
fen des Dichters Afanassij Fet in der 
Auff ührung „Kein Schicksal geht 
verloren“ und das harte Schicksal 
der Russlanddeutschen in der Musik- 
und Theaterinszenierung „Briefe aus 
der Vergangenheit in die Zukunft“ in 
Osijek vorgeführt. Alle diese Thea-
tervorstellungen wurden bei der kre-
ativen Akademie der Russlanddeut-
schen ins Leben gerufen, die jährlich 
vom Internationalen Verband der 
deutschen Kultur (IVDK) organi-
siert wird. Auch dieses Jahr wollten 
die jungen Schauspieler aus Russland 
nicht versäumen. Im Rahmen des 19. 

Die jungen Russlanddeutschen 
lassen das Theaterschaff en nicht 
außer Acht. Ihre Meisterschaft ist 
sowohl in Russland, als auch im 
Ausland bekannt. Professionelle 
und Laientheatergruppen stellten 
mehrmals an verschiedenen in-
ternationalen Veranstaltungen ihr 
Schaff en vor. Besonders beliebt 
ist unter den Jugendlichen das 
Theaterfestival in der Stadt Osi-
jek (Kroatien). Im Sommer dieses 
Jahres beteiligte sich daran die 
Gruppe „StaatJugend“ aus Russ-
land mit der Auff ührung „Die 
Große!... Mit Liebe, Katharina“.

Internationalen Festivals der deutsch-
sprachigen Theatergruppen in Osijek 
trat die Gruppe „Staatjugend“ erfolg-
reich mit der Auff ührung „Die Gro-
ße!... Mit Liebe, Katharina“ auf. 

Die Arbeit an dieser Vorstellung 
begann Anfang Juni in der Stadt 
Marx des Gebietes Saratow. Damals 
startete hier die Zwischenregionale 
Theaterwerksatt „StaatJugend“ für 
junge Theaterliebhaber. Der Organi-
sator des Projekts war die Nationale 
Kulturautonomie der Deutschen des 
Rayons Marx in Partnerschaft mit 
der Föderalen nationalen Kulturauto-
nomie der Russlanddeutschen, dem 
IVDK, dem Jugendring der Russ-
landdeutschen, dem Ministerium für 
Innenpolitik und gesellschaftliche 

Beziehungen des Gebietes Saratow, 
der Administration des Rayons Marx 
sowie dem hiesigem Landeskunde-
museum und Kulturhaus. 

Die Schauspieler dieser Jugend-
truppe sind Aktivisten der Jugend-
klubs aus den Gebieten Krasnodar, 
Stawropol, Orenburg, Wolgograd, 
Samara, Saratow und aus der Re-
publik Tatarstan. Sie haben keine 
spezielle Ausbildung, aber großen 
Wunsch, die Geschichte ihres Volkes 
dem breiten Publikum mitzuteilen. 
Doch haben sie schon bestimmte Er-
fahrungen in der Schauspielerei. In 
ihrer Schatzkammer befi nden sich 
zurzeit der Kurzfi lm „Ehrenbürger“ 
(2015), die Auff ühtungen „Abge-
fallene Blüte der unaufgeräumten 

Gärten“ (2016), „Leidenschaften für 
Luther“ (2017) und „Hoff nung auf 
das Bessere“ (2018). 

In der Werkstatt 2019 erweiter-
ten die jungen Theaterliebhaber ihre 
Kenntnisse in der Geschichte der 
Russlanddeutschen, beschäftigten sich 
mit Deutsch und mit deutschen Tän-
zen und Liedern, die mit dem Thema 
der Vorstellung verbunden waren. Da-
neben übten sie die Rollen, arbeiteten 
an Bildern und probten stundenlang.

Im Ergebnis wurde das Theater-
stück „Die Große!... Mit Liebe, Ka-
tharina“ anlässlich der Feierlichkeiten 
zum 100-jährigen Jubiläum des Hei-
matsmuseums vorgeführt. Die Re-
gisseurin, Dajana Shukozkaja (Raff ) 
aus der Stadt Engels, verwendete in 

der Vorstellung die Kombination aus 
dem Schatten- und klassischen Thea-
terspiel. So beobachten die Zuschauer 
die Handlung sowohl auf der Bühne 
als auch in Schattenbildern. Diese Ent-
scheidung vertiefte die Zuschauer in 
die einzigartige Atmosphäre des XVIII. 
Jahrhunderts, in die Kindheit der Prin-
zessin Sophie Auguste Friederike von 
Anhalt-Zerbst, der zukünftigen großen 
Zarin Russlands. Szenen aus dem Le-
ben der kleinen Prinzessin Fike, Be-
gegnungen mit schicksalhaften Men-
schen, spannende Gespräche tragen 
dazu bei, dass das Gefühl der völligen 
Realität der Handlung entsteht. 

Die Premierauff ührung in deut-
scher Sprache hatte auch einen gro-
ßen Erfolg bei den Zuschauern und 
Teilnehmern des Festivals in Kroatien. 
Diese besondere Art der Komposition 
aus einer Kombination von Schat-
tenprojektionen und dem klassischen 
Theaterspiel wurde zum Markenzei-
chen der Theatergruppe aus Russland. 

Die Geographie der Teilnehmer 
des internationalen Festivals war 
breit. Auf der Bühne hatten ihre Auf-
führungen und Theaterstücke die Kol-
lektive aus Kroatien, Polen, Rumä-
nien, Serbien, Ungarn und Russland 
präsentiert. Das Festival beinhaltete 
auch Meisterklassen in der Schau-
spielkunst, dank denen die Teilneh-
mer ihre Fähigkeiten verbessern und 
Erfahrungen mit jungen Vertretern der 
Kinder- und Jugendtheaters aus ande-
ren Ländern austauschen konnten.

Das erfolgreiche internationale De-
büt der Theatergruppe „StaatJugend“ 
trug zur Entwicklung der Zusammen-
arbeit mit deutschsprachigen Vereini-
gungen aus anderen Ländern bei, und 
ist für „StaatJugend“ ein Schritt zu 
neuen Leistungen in der Theaterkunst. 
Mögen die jungen russlanddeutschen 
Schauspieler ihren Zuschauern noch 
viele interessante Bühnenstücke er-
folgreich darbieten!

Nach rusdeutsch.ru
Fotos: rusdeutsch.ru

„Vaters Spur“ wurde in Moskau vorgeführt„Vaters Spur“ wurde in Moskau vorgeführt

Eine Szene aus der Auff ührung „Vaters Spur“.

Das Theaterstück „Vaters Spur“ 
des Nördlichen Dramatheaters Omsk 
namens Michail Uljanow wurde nach 
dem Werk „Unser Hof“ von Hugo 
Wormsbecher, einem russlanddeut-
schen Schriftsteller, aufgeführt. Der 
Regisseur und Autor der Bühnenbe-

arbeitung, Konstantin Rechtin, ver-
kehrte während der Arbeit an der Auf-
führung viel mit Hugo Wormsbecher. 
Der Letztere selbst wurde in der Re-
publik der Wolgadeutschen geboren 
und wuchs nach der Verbannung in 
Sibirien auf. Noch während der Vor-

Das schwere Schicksal der Sowjetdeutschen erweckt tiefe Gefühle nicht nur 
bei den Russlanddeutschen, den Nachkommen der Menschen, die an eige-
nem Leib lange und harte Jahre Unterdrückung und Verfolgungen erleben 
mussten. In letzter Zeit wenden sich auch professionelle Künstler in ihrem 
Schaff en nicht selten der deutschen Thematik zu. So wurde im Dramathe-
ater Omsk das Theaterstück „Vaters Spur“ über das Leben der Russland-
deutschen vorbereitet und in diesem Sommer auf der Bühne des Jewgenij-
Wachtangow-Theaters in Moskau dem breiten Publikum vorgestellt. 

bereitungsphase interessierten sich 
Vertreter der Deutschen nationalen 
Kulturautonomie des Gebiets Omsk 
für diese Auff ührung und schlugen 
dem Omsker Theater ihre Unterstüt-
zung vor. Seitdem dauert eine erfolg-
reiche Zusammenarbeit an. 

Die Premiere fand 2017 auf der 
Heimatbühne in Omsk, wo diese Auf-
führung entstand, statt. Ihr wohnten die 
Vertreter der hiesigen Deutschen Kul-
turautonomie, der gesellschaftlichen 
und Jugendorganisationen der Russ-
landdeutschen des Gebiets Omsk bei.

Nach den ersten Auff ührungen 
schrieb der Theaterkritiker Jewgenij 
Tropp in seiner Rezension auf dem 
Internetportal des Petersburger The-
aterjournals: „Diese Vorstellung ent-
deckte uns, den jenigen, die sie noch 
nicht gelesen hatten, nicht nur die 
Erzählung `Unser Hof`, sondern auch 
das schwere und bittere Thema selbst, 
für das sich die einheimischen Thea-
terbühnen bisher wenig interessierten. 
`Die Geschichte einer Sowjetfamilie` 
- so wurde das Auff ührungsgenre be-
zeichnet, und die Rede geht hier um 
die zwangshafte Aussiedlung der Tau-
senden Russlanddeutschen aus dem 
Wolgagebiet nach Sibirien. ... Die 
Russlanddeutschen, die wegen ihrer 
Nationalität den Repressalien unterzo-
gen wurden, teilten in dieser Zeit das 
Schicksal der Millionen unschuldigen 
Sowjetmenschen, die verschleppt, 
verhaftet oder erschossen wurden. 
Man empfi ng Respekt vor der bürger-
lichen und künstlerischen Position des 
Theaters, das über dieses kränkliche 
Thema zu sprechen begann.“

Zur ersten Vorführung  kam auch 

der Autor Hugo Wormsbecher aus 
Moskau, der nach der Vorstellung auf 
der Bühne auftrat: „Ich bin sehr dank-
bar, dass diese Auff ührung gerade in 
Sibirien ins Leben gerufen wurde. ... 
Aber besonders großen Dank sage ich 
dem Regisseur und Kollektiv des The-
aters für ihre Mut bei der Wahl dieser 
Erzählung für ihre Arbeit, für ihr tie-
fes Eintauchen ins literarischen Ma-
terial und in die Atmosphäre der da-
maligen Zeiten, für ihr tiefes Mitleid, 
das sie mit unserem Volk empfi nden. 
Ich glaube, dass diese Vorstellung von 
großer Bedeutung auch weit über die 
Grenzen der Region sein wird.“ Diese 
Worte des Schriftstellers wurden zu 
einer Prophezeiung.

In seiner Bühnenbearbeitung sagte 
sich der Regisseur vom gewöhnlichen 
Sujet ab. Das Theaterstück beginnt 
eigentlich mit dem Finale - mit dem 
Kinderheim, wohin der deutsche Jun-
ge Fritzik mit seiner Schwester Marij-
ka geriet. Unterwegs ins Kinderheim 
erinnert sich der Junge an sein Haus 
im Wolga-Gebiet, an seine Verwand-
ten und erzählt, wie seine Familie im 
Verbannungsort lebt.

Es ist merkwürdig, aber die Schau-
spieler wie der Regisseur selbst wuss-
ten früher über die Deutschen, mit de-
nen sie Tür an Tür lange Jahre lebten, 
fast nichts. Als Regisseur Konstantin 
Rechtin 2013 nach einem Werk über 
das Schicksal eines Menschen für die 
Auff ührung suchte, gab ihm ein Be-
kannter das Buch „Unser Hof“ von 
Hugo Wormsbecher. „Ich war mit der 
Wirkungskraft dieses Werkes so über-
rascht, dass ich sofort beschloss, das 
muss ich in Szenen setzen“, erinnert 

sich der Regisseur. Vier Jahre lang ar-
beitete er dann an dieser Auff ührung. 

Seit zwei Jahre seiner Existenz 
wurde das Tehaterstück „Vaters Spur“ 
fast in allen Orten des Gebiets Omsk, 
besonders wo auch heute noch die 
Deutschen kompakt wohnen, vorge-
führt. Es wurde mit verschiedenen 
Prämien an verschiedenen Theater-
festivals in Nowosibirsk, Sankt Pe-
tersburg, Noworossijsk belohnt. Und 
im Sommer dieses Jahres brachte das 
Nördliche Michail-Uljanow-Drama-
theater Omsk diese Auff ührung auch 
nach Moskau mit. Dieses Drama wur-
de auf der Neuen Bühne des Jewgenij-
Wachtangow-Theaters auf dem Alten 
Arbat vorgeführt. So gab das Theater, 
das den Namen des Schauspielers 
Michail Uljanow trägt, auf der Bühne, 
wo der bekannte Schauspieler diente, 
den moskauer Zuschauern die Chan-
ce, das bittere Leben einer deutschen 
Familie mitzuerleben.  

In der Finalszene liest der Vorsit-
zende der Kolchose, in die die Familie 
von Fritzik nach der Zwangsaussied-
lung geriet, die Zeilen aus dem Erlass 
des Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR vom 29. August 1964, wo 
alle Anklagen gegen alle Deutschen 
als unbegründete anerkannt wurden, 
und freut sich: „Zusammenfassend, 
seid ihr an nichts schuld! Die Hei-
mat - unsere und eure – hat es so be-
schlossen!“ Und diesen seinen Ausruf 
hörten dabei auch die Schatten der in 
den Lagern, in der Arbeitsarmee oder 
in den Sondersiedlungen gestorbenen 
Deutschen.  

Nach MDZ und rusdeutsch.ru 
Foto: rusdeutsch.ru
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LITERATURErna BERG, Nina PAULSEN (Text), Foto: ZfD-Archiv

Ein Leben für die Muttersprache Ein Leben für die Muttersprache 
Bin gewandert, bin gepilgert durch das 
Leben. / Hab erkannt: Singen, sagen, hei-
misch träumen / kannst du nur in einem 
deinem Land, / wo deine Wiege stand. – 
heißt es im Gedicht „Heimweh“ von Vic-
tor Klein. Wie kein anderer russlanddeut-
scher Autor im 20. Jahrhundert hat der 
Wolgadeutsche Klein eine Vielzahl von 
Kulturfeldern geistig beackert. Als Dich-
ter, Erzähler, Folkloresammler, Verfasser 
von Lehrbüchern und methodischen An-
leitungen, Pädagoge und Förderer junger 
Talente gehörte er zu den bedeutendsten 
Vertretern der Volksgruppe in der ehema-
ligen Sowjetunion. Er war in jeder Hin-
sicht wegweisend für die russlanddeutsche 
Literatur und Kultur überhaupt. 

Victor Klein wurde am 29. Oktober 1909 
im Dorf Warenburg, einer der größten, reichs-
ten und schönsten deutschen Kolonien an der 
Wolga, geboren. In den Wirren des bürger-
lichen Krieges nach der Oktoberrevolution 
1917 früh verwaist, sah er sich in der hung-
rigen Folgezeit ganz auf sich selbst gestellt. 
Seine Mutter starb schon 1919, kurz nach der 
Geburt ihres achten Kindes. Der Vater wurde 
Anfang 1921 unter dem Verdacht erschossen, 
an einer Bauernrevolte gegen die Zwangsbe-
schlagnahmungen beteiligt gewesen zu sein. 
Als elfjähriger Vollwaise kam Victor in ein 
Kinderheim nach Seelmann (Rownoje), sein 
älterer Bruder musste arbeiten gehen, und sei-
ne sechs minderjährigen Geschwister nahmen 
die Großeltern mütterlicherseits zu sich. 

Nach der Dorfschule absolvierte er 1930 
das Pädagogische Technikum in Marxstadt (als 
einer der Besten). Es folgte eine dreijährige 
Lehrtätigkeit, der sich von 1933 bis 1937 ein 
Studium der Germanistik am Deutschen Päda-
gogischen Institut in Engels anschloss. Danach 
war Klein am selben Institut vier Jahre lang Do-
zent für deutsche Sprache und Literatur.  

1941 wurde Klein mit Familie nach Sibiri-
en (Kansk) deportiert. Schon zuvor war er un-
ter Verdacht geraten und wurde beim örtlichen 
Büro des Geheimdienstes vorgeladen. Durch 
die Verbannung nach Kansk in Sibirien ent-
ging er möglicherweise dem Gefängnis, kam 
dafür aber nun ins Arbeitslager. Er durchlief 
verschiedene Stationen, bis er 1943 in Nyrob 
(Gebiet Molotow, heute Gebiet Perm) lande-
te, wo er bis 1949 festgehalten wurde. Im Ar-
beitslager erlebte Victor Klein fast alles, was 
man dort an Schrecklichem und Grauenhaf-
tem erleben konnte.  

An diese unheilvolle Zeit erinnerte sich 
der Dichter Waldemar Spaar (1923-2014), 
der mit Victor Klein eine Zeitlang Schulter an 
Schulter im Wald schuftete: „Was ich an ihm 
so bewunderte, war sein Humor, seine Geis-
teshaltung und eine gewisse Unverfrorenheit, 
mit der er im Laufe jener fi nsteren Jahre oft 
genug so manche schwierigen Situationen zu 
meistern wusste. Eines Abends wieder setzte 
sich Victor Klein zu uns an den Ofen. Er war 
diesmal so ganz anders. Er schwieg und stopf-
te schon zum zweiten Mal sein Pfeifchen. 
`Jesses, Jesses, Menschenkinder`, rückte er 
auf einmal heraus, `was ich heit gesehn hab, 
vergess ich nie mehr im Leben. Mir wackeln 
noch immer die Beene. Stellt eich vor: ich 
hab ganz zufällig gesehn, wie mr unsereens 
b‘erdige tut. Die Toten hat man grad sou wie‘s 
vrreckte Viech in eine Grube geworfe. Sagt 
moul, hun mr däs vrdient?` Wir sahen in sei-
nen Augen Tränen, zum ersten Mal...“

Als Knochengerüst kehrte Victor Klein 
1949 nach Kansk zu seiner Familie zurück. 
Hier erfuhr er, dass sein Bruder Georg in ei-
nem Arbeitslager hingerichtet worden war 
und der Mann seiner Schwester einer Explo-
sion in der Kohlengrube zum Opfer gefallen 
war. In Kansk, wo er nach einiger Zeit als 
Arbeiter wieder unterrichten durfte, schlug er 
sich bis 1959 durch. Dann gelang es ihm nach 
vielen Bittgängen und Erniedrigungen, an der 
Pädagogischen Hochschule von Nowosibirsk, 
der Hauptstadt Westsibiriens, als Dozent für 
deutsche Sprache und Literatur angestellt 
zu werden. Hier wurde an der Fakultät für 
Fremdsprachen die philologische Abteilung  
(Fachrichtung deutsche Sprache und Litera-
tur) eröff net. Mit Leib und Seele gab sich Vic-
tor Klein seiner neuen Arbeit hin, die letzten 

15 Jahren seines knapp 66 Jahre währenden 
Lebens waren die fruchtbarste Zeit. Klein 
überlebte einen Herzinfarkt, bis ihm dann ein 
unheilbarer Darmkrebs - eine Folge seiner 
Hungerzeit im Arbeitslager - ein schlimmes 
Ende bereitete.

Die pädagogische Tätigkeit hatte für den 
Schriftsteller Klein einen besonderen Vorrang, 
und die deutsche Muttersprache war sein Hei-
ligtum und sein Sorgenkind gleichzeitig. Die 
Letztere hatte für ihn eine identitätsstiftende 
Bedeutung. „Der Deutschunterricht von Heu-
te ist die Literatur von Morgen“, pflegte er 
zu sagen. Zusammen mit Jakob Wall und Jo-
hann Warkentin verfasste er Lehrbücher und 
methodische Handreichungen für den mut-
tersprachlichen Deutschunterricht und leitete 
Lehrerseminare. Klein förderte die jungen 
Autoren und machte ihnen Mut, Deutsch zu 
schreiben und zu veröffentlichen. Nach eini-
gen Jahren arbeiteten seine Schüler nicht nur 
als Lehrer für muttersprachlichen Deutschun-
terricht und Dozenten an Hochschulen, son-
dern auch als Redakteure der drei deutsch-
sprachigen Zeitungen und bewährten sich als 
angehende Autoren.   

Zusammen mit Dominik Hollmann und 
Andreas Saks stand Victor Klein auch an den 
Anfängen der deutschen Nachkriegsliteratur 
und der Literaturbewegung. Er war aktiver 
Teilnehmer der ersten Autorenzusammen-
künfte und Unterzeichner vieler Appellschrei-
ben an die Regierung in Sachen Gleichberech-
tigung der Russlanddeutschen, Sprachpfl ege 
und Förderung der Literatur. Victor Klein 
hatte Briefkontakt mit vielen russlanddeut-
schen Autoren, mit denen er im schöpferi-
schen Austausch stand. Er beteiligte sich an 
der ersten Zusammenkunft der „sowjetdeut-
schen“ Schriftsteller am 10.-13. Juli 1958 in 
Krasnojarsk, die gleichzeitig auch eine Grün-
dungskonferenz der deutschen Sektion der 
Krasnojarsker Zweigstelle des Schriftsteller-
verbandes der RSFSR war. Auch bei den wei-
teren Zusammenkünften war Klein engagiert 
mit dabei. 

Als einer der ersten in der deutschen Nach-
kriegsliteratur wagte sich Victor Klein an ein 
Thema, das Jahrzehnte lang tabu war: Depor-
tation der Russlanddeutschen nach Sibirien 
und Kasachstan. Bereits bei dem Schriftstel-
lerseminar in Krasnojarsk im Juli 1962 las er 
einen Auszug aus seinem Romanentwurf „Der 
letzte Grabhügel“ und riss damit alle Anwe-
senden in seinen Bann. Der Dichter Walde-
mar Spaar erinnerte sich: „Als Victor Klein 
am letzten Abend des Treffens seinen ‚Letz-
ten Grabhügel‘, einen Romanauszug, zu lesen 
beginnt, wird es im Saal auf einmal so still, 
dass man eine Stecknadel fallen hören könn-
te. Der Schriftsteller reißt alle Zuhörer in sei-
nen unwiderstehlichen Bann. Tiefes Schwei-
gen herrscht auch dann, als der Schriftsteller 
die letzten Worte seiner Geschichte gelesen 
hat… Noch einmal erleben wir die Vertrei-
bung der Wolgadeutschen aus ihrer Heimat, 
sie werden als ‚Spione und Diversanten‘ aus-
gesiedelt…“ 

Dass dieser Romanauszug damals oder noch 
Jahre später veröff entlicht werden könnte, war 
völlig undenkbar. Als Klein 1975 stirbt, ver-
nichtet seine Witwe, dem Psychoterror nicht 
gewachsen, zwei Romane („Das Leben der 
Wolgadeutschen“ und „Der letzte Grabhügel“), 
die ihr Mann noch kurz vor seinem Ende fertig-
gestellt hatte. Der damals verlesene Romanaus-
zug konnte erst 1988 in der deutschsprachigen 
„Roten Fahne“ nach handschriftlicher Fassung 
von Rudolf Klein, dem Bruder des Schriftstel-
lers, veröff entlicht werden. 

Als besonders sprachgewaltig zeigt sich 
Victor Klein in seiner Erzählkunst. Schon 
vor dem Krieg erschienen seine ersten Ver-
öffentlichungen in den wolgadeutschen Zei-
tungen „Die Maistube“, „Rote Jugend“ und 
„Nachrichten“. Nach 1957 publizierte er 
seine Werke in der deutschsprachigen Presse 
der Nachkriegszeit und in zahlreichen Sam-
melbänden. 

Kleins Erzählungen und Kurzgeschich-
ten, auch größere Prosawerke, fanden sofort 
lebhaften Widerklang in den Herzen der Le-
ser. In seinen Werken, die einen großen Er-
kenntniswert haben und das Kennzeichen der 
ersten Jahre der russlanddeutschen Literatur 

nach dem Krieg sind, schildert er das Leben, 
das Schalten und Walten des für ihn lieben 
Dorfes, die Sitten und das Brauchtum, den 
Alltag und die Öffentlichkeit, Familie und 
Dorfgemeinde. Besondere Beachtung ver-
dienen seine größeren Prosawerke, darunter 
„Ablösung vor!“ (unveröffentlicht), „Immer 
in der Furche“, „Die erkämpfte Scholle“ oder 
„Ein Wegstück Leben“. Klein veröffentlich-
te Schwänke, Essays und literaturkritische 
Abhandlungen. Mit seinen Poemen „Der 
Steppenbauer“, „Jungengespräch“, „Blick 
durchs Fenster“ und den Gedichten „Heim-
weh“, „Steppennacht“, „Meine Muse“ oder 
„Mei Moddrsproch“, in denen er immer wie-
der die totgeschwiegene Problematik seines 
geknebelten Volkes subtil und geschmeidig 
thematisierte, sorgte er jederzeit für öffent-
liches Aufsehen – zumindest innerhalb der 
Volksgruppe. 

Eine besondere Leidenschaft entwickelte 
Viktor Klein für die deutsche bzw. russland-
deutsche Folklore. Schon als Kind kannte er 
die meisten Volkslieder und Schnörkel, die an 
der Wolga gesungen wurden, auswendig. In 
seinen Mannesjahren beteiligte er sich 1939 
an einer folkloristischen Expedition durch 
zwei deutsche Kantone zusammen mit dem 
wolgadeutschen Schriftsteller Andreas Saks 
und dem Musiker Gottfried Schmieder. 

Nach dem Krieg setzte er seine For-
schungsarbeit im Bereich der Folklore fort. 
Wenn es nur irgendwie ging, war er unterwegs 
auf Forschungsreisen, sammelte Redensar-
ten, Schwänke, Sprichwörter und Volkslieder 
in den deutschen Dörfern der Altairegion. 
Stundenlang konnte er über das Volksgut 
sprechen. Die Ergebnisse seiner Forschungs-
arbeit fasste Klein im Buch „Unversiegbarer 
Born. Vom Wesen des Volksliedes der Sow-
jetdeutschen“ (Alma-Ata/Kasachstan, 1974) 
zusammen.  

Er gab außerdem die Liedersammlung 
„Schön ist die Jugend“ (Moskau, 1975) und 
weitere Sammelbände heraus. Schon todkrank, 
nach einem Herzinfarkt und einer komplizier-
ten Operation, die keine Hoff nung auf wei-
teres Leben versprach, träumte Victor Klein: 
„Ich müsste noch 20 Jahre leben, habe noch 
viel Pläne und Schuldpfl ichten vor meinem 
teuren und trostlosen Volke...“ Victor Klein 
starb am 11. Oktober 1975. Kleins Werke er-
schienen 1986 im Verlag Kasachstan in der 
Lesebuch-Reihe. 2000 wurde in Slawgorod/
Altairegion mit fi nanzieller Unterstützung der 
Schwester von Victor Klein, Minna Henning, 
das Buch „Meine Muse blickt mit off enen 
Augen ins Leben… Zeitgenossen über Victor 
Klein. Leben und Werk“ (Hrsg. Nina Paulsen) 
herausgebracht, darin sind auch Auszüge aus 
den Tagebüchern von Klein und Werke aus 
seinem Nachlass veröff entlicht.

 
Victor KLEIN
Abschied
Ich steh am Schlag,
du sitzt im Wagen.
Noch einmal fass ich deine Hand.
Die Uhr frisst Zeit. 

Die Stundenschläge
ersterben in dem satten Grün.
Der Fahrer dreht –
er kennt kein Zaudern…
Ein feuchter Funke
mit Dolcheswucht
ins Herz mir geht.
Mein Auge hängt
an blassen Lippen, 
die gestern noch
wie praller Mohn.
Ich fl üstre: „Du!“
Ich möchte brüllen,
ein wundes Tier
bäumt sich in mir.
Der Wagen zuckt.
Ein Windhauch kräuselt
dein helles Haar…
Schon ist`s vorbei.
Der Weg ist weit…
Ob wir uns Treff en?
In mir lebst Du
für alle Zeit…

Mei Moddrsproch
Mei Moddrsproch is gor net schwer 
fer den, der wu se mouch, 
doch wer se hortig lerne muss, 
fer den is se a Plouch.

Die Wiege haaßt bei uns Wiech, 
die Kinder sin die Kinnr, 
sie heule, wann se Fäng hun kriet, 
un brille aach wie Rinnr.

Die Muld, des is n Trog gmaant, 
un Moddr is die Mutter.
Do denkste gleich: „Jetzt komm ich druff  – 
dr Dotter nennt mr Dudder.“

Host fehlgroude, liewr Freind,
dr Dotter bleibt aach Doddr,
doch haaßt dr Schwiegervater Schwär
un Vater is dr Voddr. 

Die Tante lockt mr bei uns Wäs, 
dr Onkel is dr Veddr, 
die Patin is mein gudi Get, 
der Pate is mein Peddr.

Die Man, des is bei uns n Korb, 
un Scherben sin die Scherwl, 
fl ucht aanr awr Dunnerweddr, 
do saatr aach noch Knerwl.

`n Bleeder is n stiller Jung,
`n Dätschr wos zum Esse,
un s Flaasch werd wie bei euch das Fleisch
gkocht im grouße Kessl.

Ufs Brout, do schmeert mr Boddr druff ,
un nennt des net a Stulle, 
die Huzl haaße weit und braat 
die horte, saure Dulle.

Die Pann, des is a Kochgscherr, 
drin broude mer die Worscht, 
un Russemilch trinke mer
drzu, des is fern Dorscht.

Du glaabst v`lleicht, `n Schuft, des wär 
`n schlechte Kerl? - Machst Sache!
Des is `n Mann, der wu die Leut 
lässt immr kripplich lacha.

Im Summer isses bei uns haaß,
im Windr leit viel Schnie.
Du maanst doch net, dr Schnie war „waaß“ ? 
Dr Schnee is weiß wie Schnie.

Un wann poor Mann aus Nord un Sied
am Disch sich losse niedr, 
do schwätzt n jedr, wie r kann, 
verstiehn sich doch wie Briedr.

Latwerge will der aane Mann, 
der zwaate Saft, der dritte 
mecht Schlecksl, un von Sißche spricht 
am anre En dr vierte.

Su sitze se un denke recht 
aus aanr grouße Schissl:
Latwerge, Schlecksl, Sißche, Saft, 
un kannr drickt n Rissl.

Mei Moddrsproch, mei Moddrsproch, 
die is mer lieb un traut, 
doch wann du se net lerne kannst, 
waaß ich fer dich kaa Kraut.
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ScherbenScherben
MIR träumt ich schlafe
und höre im Schlaf das Telefon klingeln
unaufhörlich und lang ...
mir träumt ich wache auf
und lange danach mit der Hand
kann es nicht greifen
strenge mich an
ein wenig näher
noch näher ...
das ist doch genau der Anruf
der mir alles erklären soll
ich lange und lange danach
und mir träumt
ich werde ihn nie bekommen ...

TRÜMMER des Dritten Rom
Der Ruch von Fäule und Rauch
weht auf den Plätzen
in kalter Luft
Der Ruf der Wölfi n durchdringt
die verwüsteten Tiefen der Stadt
Es schaudert die Zerstörer
und ihre Söhne
sie können sich nicht erklären
woher er kommt
dieser Ruf
halten ihn für das Heulen
des Konvois von Hunden 

WIR die Münzen nicht in den Brunnen
ob Glück oder Unglück
dem Lebenden ist nicht empfohlen

Aus dem gleichnamigen Buch

in das Erlebte zurückzukehren
Nichts fi ndest du dort
außer Dingen
denen die Seele davongefl ogen
außer abgeworfener Haut

DRAUSSEN auf der Straße
liegt im Schnee
der verlorene Schlüssel zur Kindheit
pfeift Tag und Nacht im Wind
Ich suche und suche
kann ihn nicht fi nden
er pfeift mir von überallher

IN jenem russischen Tiefl and
erreichten uns keine Nachrichten
wir legten unser Ohr an die Bahnschienen
an die Mauer des zerstörten Klosters
und hörten und hörten

GRÄBER DER VÄTER
Eine ganze Generation 
Aufgewachsen ohne Gräber der Väter
Ein anderes Lebensgefühl 
Schwebendes Entwurzeltsein
Trauern
Beim Anblick der Wolken
Die zu den Toten fl iegen
 
DER schwarze Rabe* ist gekommen
fl üsterten bei Nacht meine Eltern
als man den Nachbarn holte
Ich lag im Dunkeln
konnte es nicht fassen
warum „gekommen“
und nicht „gefl ogen“...
der Rabe hat es wohl verlernt zu fl iegen ...

Es war verboten
aber ich schlich zum Fenster
stand auf Zehenspitzen
schaute und schaute in das Rabendunkel
* Dienstfahrzeug des NKWD

HOFFNUNG
Ein Echo von Schüssen
irgendwo dort
in einem Gefängnishof
am andern Ufer
hinter den Bergen
jenseits des Meeres
irgendwo dort
Womöglich hat man uns vergessen
ist vorbeigelaufen
war in Eile

DAUERREGEN
dass es zur Sintfl ut käme
in der unsere Schande ertränke
und vergessen wäre
wir aber alle
wir alle
uns retteten

DU fragst
wie es war
Ein Volkslauf
mit Hürden aus Stacheldraht
ohne Ziel
ohne Lust zu überholen
ohne die Möglichkeit aufzugeben

ÜBERLEBENSGEBOTE
Wechsle Worte und Orte
Sieh über alles hinweg

Nimm dir nichts zu Herzen
Lass nichts in dich hinein
Sprich über das Wetter
Rede über die Sonne
Lobe den Tag
Hab mehr als fünf Sinne

ICH weiß nicht
was Ewigkeit ist
Ich kenne nur Augenblicke
kurze Strecken
des langen Wegs
windige Straßen
ausgetretene Plätze
Im kleinen Café
wo mehr Raum ist
als auf off enem Meer
sehe ich
wie Möbel altern
wie die hübsche Bardame welkt
und immer geschwätziger wird 

DREI KÖNIGE
Ihr Weg zu Ihm
war vom Stern beleuchtet
Die anderen
mussten
im Dunkeln gehen

ALTES Kloster zerstört verfallen
Die Zeit hat sich gestochen
An der rostigen Spitze des Glockenturmes
Liegt an seinem Fuße
Von der Fäulnis Berauschte
Krabbeln darüber

Waldemar WEBER

Kulturvermittler über die GrenzenKulturvermittler über die Grenzen
LITERATURErna BERG

Mit seiner beachtlichen Leistung gehört 
Waldemar WEBER (wohnhaft in Augs-
burg) zu den bedeutendsten Kulturvermitt-
lern der Russlanddeutschen. Es gibt keinen 
großen deutschen Lyriker, der Waldemar 
Weber nicht seine Bekanntheit in Russland 
zu verdanken hätte: In mehreren Anthologi-
en hat er so gut wie die gesamte Klassik des 
deutschen Gedichtes des 20. Jahrhunderts in 
russischer Sprache zugänglich gemacht. 

Sprache und Literatur sind für Weber Mit-
tel der Aufklärung und Umgestaltung. Er leis-
tet Widerstand dadurch, dass er zweisprachig 
denkt und schreibt, aber auch dadurch, dass 
er sich als Mitglied der Minderheit deklariert. 
Gleichermaßen zu Hause in der deutschen und 
der russischen Kultur, geschult an Gottfried 
Benn, Hans Magnus Enzensberger, Ingeborg 
Bachmann und vielen anderen, die Waldemar 
Weber in den 80er Jahren als Herausgeber 
von Anthologien mit eigenen und kollektiven 
Übersetzungen dem russischen Leser erschloss, 
kämpfte er gegen Abkapselung der russland-
deutschen Autoren an und forderte Orientierung 
an der deutschsprachigen Literatur des Westens 
im 20. Jahrhundert. Sprache und Literatur sind 
für Weber Mittel der Aufklärung und Umge-
staltung. „Mit literarischem Anspruch und in-
tellektueller Kompetenz, die den Sarkasmus 
einschließt, reich an emotionaler Energie, an 
Stoff en und Motiven und sicher im Gebrauch 
rhetorischer Mittel, lässt Weber die meisten 
russlanddeutschen Autoren weit hinter sich“, 
beschreibt die Literaturwissenschaftlerin Anne-
lore Engel-Braunschmidt.

Waldemar Weber wurde am 24. September 
1944, mitten im Krieg, im Deportationsgebiet 
Sibirien (Sarbala/Gebiet Kemerowo), in ei-
ner russlanddeutschen Familie geboren. Seine 
Mutter war Lehrerin und der Vater Ingenieur. In 
der Familie herrschte der Geist der deutschen 
Kultur: deutsche Sprache, Bücher, Traditionen. 
Die deutsche klassische Poesie und moderne 
europäische Literatur haben ihn von Kindheit 
an begleitet und beeinfl usst.

Wie sein älterer Bruder absolvierte Walde-
mar die Moskauer Fremdsprachenhochschule, 
wo er Germanistik und Slawistik studierte. 
Sein ganzes Leben ist ein Dienst an Sprache 
und Literatur – der deutschsprachigen und der 
russischen. Er war Mitarbeiter bei der Zentral-
zeitung der Russlanddeutschen „Neues Leben“ 
und bei der russlanddeutschen Redaktion von 
Radio Moskau. Seit 1969 arbeitete Weber als 
freischaff ender Kulturjournalist, Literatur-
kritiker, Herausgeber und machte sich einen 

Namen als Übersetzer westeuropäischer Lyrik 
und Prosa ins Russische. Seine Übersetzungen 
deutscher, österreichischer, schweizer und ru-
mäniendeutscher Dichter sind in mehr als 50 
Büchern und Anthologien in Moskau und St. 
Petersburg erschienen. Er verfasste kritische 
Beiträge über die russlanddeutsche und bundes-
deutsche Literatur, hielt Vorträge in Deutsch-
land und Österreich und publiziert in russischer, 
österreichischer und deutschsprachiger Presse 
des Auslandes. Außerdem übersetzt er Werke 
russlanddeutscher Dichter ins Russische. 

Sein erster deutschsprachiger Eigenband 
„Tränen sind Linsen“ (1992, Moskau) fasst 104 
Gedichte und elf Essays zusammen. Webers Ge-
dichte sind kurz und neigen eher zum Epigramm, 
sie bringen einen Gedanken auf den Punkt und 
defi nieren Begriff e und Ansichten neu. Hinter 
wenigen Zeilen steht oft nicht nur eine ganze 
Epoche kaputter Schicksale und verkrüppelter 
Seelen, sondern auch ein Neuerer, der den frei-
en Vers und das freie Denken schon zu der Zeit 
wählte, als es nur wenige wagten. 

Von 1990 bis 1992 war Weber Dozent am 
Gorki-Literaturinstitut in Moskau, wo er das 
Seminar für Poetik und literarische Überset-
zung leitete. Von 1992 bis 1994 unterrichtete 
er als Gastprofessor an der Karl-Franzens-
Universität Graz und an der Leopold-Franzens-
Universität Innsbruck sowie 1995/1996 an den 

Universitäten von Wien und Innsbruck. Nach 
der Übersiedlung nach München (Augsburg) 
arbeitet Waldemar besonders intensiv. Vorerst 
versuchte Weber eine zweisprachige Zeitung 
auf die Beine zu bringen. Seit 2000 führt We-
ber zwei eigene Verlage – „Waldemar-Weber-
Verlag“ und „Verlag an der Wertach“, die unter 
anderem Werke über die russlanddeutsche Ge-
schichte herausgeben. 

Nach wie vor setzt sich Waldemar Weber 
intensiv mit dem Schicksal und dem Kulturgut 
der Russlanddeutschen auseinander. „Was ist 
das Kulturgut der Russlanddeutschen?“, fragt 
sich der Dichter und antwortet auf diese Fra-
ge folgenderweise: „Jede Epoche bringt eigene 
Defi nitionen. Ich würde es so defi nieren: Unser 
Kulturgut ist unsere heutige Identität, das von 
uns Durchlebte, unsere Erfahrung des Leidens 
und der Nächstenliebe in unserer russischen 
Heimat wie auch trotz allem dort Erlittenen 
– unsere Erkenntnis, dass wir, Deutsche aus 
Russland, nach Deutschland aus dem Land ei-
ner großen Kultur zurückkehren und dass diese 
Kultur ein Teil von uns selbst geworden ist.“   

Eines der bedeutendsten Publikationen des 
Weber-Verlags ist das Buch von Gerhard Wol-
ter „Die Zone der totalen Ruhe“ in deutscher 
und russischer Sprache, das unter anderen auf 
der Frankfurter Buchmesse hoch bewertet wur-
de. Diese Dokumentation über die organisierte 
Tötung der russlanddeutschen Volksgruppe im 
Zweiten Weltkrieg und danach, eine Art Ar-
chipel GULAG der Russlanddeutschen, ist ein 
Beitrag gegen das Relativieren oder Verharm-
losen der Tragödie der Russlanddeutschen auf, 
die ein besseres Verständnis zwischen den Aus-
siedlern und Einheimischen fördert.

 „Dass das Schicksal der Russlanddeutschen 
nicht nur die Sache der persönlich Betroff e-
nen ist, sondern ein Teil des gesamtdeutschen 
Schicksals, ist dem heutigen deutschen Bundes-
bürger oft schwer zu erklären... Die Russland-
deutschen sind unfreiwillig ein ‚Nomadenvolk’ 
geworden. Ihre Vorfahren haben Deutschland 
vor über 200 Jahren nicht der Wanderschaft 
wegen verlassen. Sie möchten mal wieder sess-
haft werden. Der bundesdeutsche und der euro-
päische Bürger weiß zu wenig über das Schick-
sal der Russlanddeutschen und ihre heutige 
Situation. Die Beiträge in der Presse  zu diesem 
Thema sind sehr oberfl ächlich und übersehen 
oft den psychologischen Aspekt des Problems. 
Bessere Kenntnisse wären wichtige Vorausset-
zungen für ein solches Verständnis“, soweit die 
Meinung von Waldemar Weber. 

Waldemar Weber ist Mitglied des PEN-
Clubs von Liechtenstein und des Verbandes der 

russischen Schriftsteller. Für sein vielfältiges 
Engagement wurde er 1993 mit dem Literatur-
preis des Großherzogtums Luxemburg, 2002 
mit dem PEN-Preis für deutsche Lyrik Liech-
tenstein, einem der höchstdotierten im deutsch-
sprachigen Raum, und 2002 mit dem Ersten 
Allrussischen und Internationalen Mackowski-
Preis für russische Prosa und Lyrik ausgezeich-
net. Seit 2014 ist er wiederholt Juryvorsitzen-
der des Russlanddeutschen Kulturpreises des 
Landes Baden-Württemberg, der in diesem 
Jahr wieder verliehen wird. 

Waldemar WEBER
Tränen sind Linsen...
Tränen sind Linsen,
sie können
hinter das Unglück blicken.
Ein lichter Feldweg
führt dort in die Ferne

Rosarote Brillen
Ich besitze
viele rosarote Brillen.
Ich habe sie mir
eines Tages verschreiben lassen.
Eine ganze Sammlung
mit allerlei Farbnuancen,
zu jedem denkbaren Anlass.
Ich trage sie nie.
Aber wie schön zu wissen, 
dass ich sie griff bereit habe!

Zensur
Was machst du,
wenn die Zensur einmal weg ist,
du und sie,
ihr seid so vertraut geworden, 
die Trennung wird schmerzlich sein.
Gib zu, erst durch sie
hast du es so weit gebracht,
bist durch sie was geworden.
Der Abschied wird schmerzlich sein.

Übersetzer
Ich bin Fährmann.
Ich setze Autoren
von einem Ufer
ans andere über.
Es gelang mir aber noch nie,
meine Fahrgäste unverletzt
bis an das Ziel zu bringen.
Die Fähre wackelt,
wird überschwemmt,
die Herrschaften fallen zu Boden,
schlagen sich die Knie blutig,
bekommen nasse Füße.
Sie klagen nicht und sind froh,
wieder auf Festland zu treten.

Foto: Internet
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ZÖGLING DREIER KULTUREN
Erna BERG, Nina PAULSEN

Großer Wegbegleiter der russlanddeutschen LiteraturGroßer Wegbegleiter der russlanddeutschen Literatur
Die Vielseitigkeit und das Talent von Herold 
BELGER kann man nicht hoch genug ein-
schätzen: Er ist einer der bekanntesten Au-
toren Kasachstans, ein begnadeter Erzähler 
und Übersetzer, ein anspruchsvoller Publi-
zist und Literaturkritiker. Seit Jahrzehnten 
setzte er sich für die Belange der Deutschen 
in Kasachstan und den anderen Nachfolge-
staaten der Sowjetunion ein. Er selbst be-
zeichnete sich als „Zögling dreier Staaten – 
Russlands, Kasachstans und Deutschlands“. 

In jedem dieser Länder war Belger mit Prei-
sen ausgezeichnet worden: 1992 Träger des 
Präsidentenpreises für Frieden und geistige 
Verständigung; 1994 erster kasachische Orden 
„Parasat“ (Edelmut) für seinen herausragen-
den Beitrag zur kulturellen und spirituellen 
Entwicklung Kasachstans; 1996 Preisträger 
des Kasachischen PEN-Klubs, „Mensch des 
Jahres“ („Altyn Adam“ - Goldener Mensch) in 
der Nominierung „Kulturschaff ende Kasachs-
tans“; 2010 Verdienstkreuz am Bande des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland 
für seine Vermittlung zwischen den Kulturen; 
Katharinen-Medaille von der Russischen Föde-
ration für seine Verdienste um die Gesellschaft 
und die Festigung der Völkerfreundschaft.

Eines seiner Bücher heißt „Motive dreier 
Saiten“: Die drei Kulturen - deutsche, kasachi-
sche und russische - waren gleichzeitig die drei 
Saiten seiner Seele und sein größter Reichtum. 
„Ich trage drei Rucksäcke mit mir herum – ei-
nen russischen, einen kasachischen und einen 
deutschen. Wenn man einen davon wegnimmt, 
wird mich das innerlich verarmen lassen. Was 
mich für andere interessant macht, ist wohl 
in erster Linie, dass ich als ethnischer Deut-
scher im kasachischen Umfeld aufgewachsen 
bin, dass ich Kasachisch beherrsche und auch 
schreiben kann. Wenn man das aus meiner Per-
sönlichkeit ausradiert, werde ich nur noch ein 
mittelmäßiger Deutscher sein, der Russisch 
sprechen und schreiben kann. Jede dieser Kul-
turen bedeutet sehr viel für mich. Ich bin in ei-
ner deutschen Kultur geboren, großgeworden 
in der kasachischen, die letzte Kultur jedoch 
war die russische“, beschrieb der Schriftsteller 
in einem Interview.

Herold Belger wurde am 28. Oktober 1934 
in Engels/Gebiet Saratow geboren. Bei seinen 
Großeltern in Mannheim/Wolga lernte er deren 
Mundart sprechen, die dem Hessischen ähnelt. 
Im Zuge der Deportation der Wolgadeutschen 
landete der Junge in Kasachstan und lernte Ka-
sachisch. In seinem in weiten Teilen autobio-
grafi schen Roman „Das Haus des Wanderers“ 
setzt er sich mit der Geschichte der Volksgrup-
pe auseinander. Im Roman schildert Belger das 
Schicksal der Wolgadeutschen, die es nach Ka-
sachstan verschlagen hat, in den Jahren 1941 
bis 1956. „Wanderer sind für mich alle unsere 
Russlanddeutschen. Aber sie sind es nicht aus 

Herold Belger (r.) wurde 2010 mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet.

Abschied vom Enkel im Flughafen Abschied vom Enkel im Flughafen 
Im Flughafen Scheremetjewo sah 

alles gesitteter, behaglicher, sauberer 
aus. Kein Gedränge wie in anderen 
Flughäfen, die der alte David kannte. 
Die Wartehalle war anders eingerich-
tet und mit Aufschriften in Englisch 
ausgestattet. Die Fluggäste waren 
besser gekleidet und schlenderten 
lässig auf und ab. Auf der Rolltreppe 
schwebten langbeinige, vollbusige, 
grell geschminkte Fräuleins hinunter. 
Das Büff ett verströmte anregenden 
Kaff eeduft.

„Aha, mein Lieber, du bist schon 
da?!“, rief der plötzlich aufgetauchte 
Sascha und stürzte zum Großvater, 
um ihn zu umarmen. „Das freut mich 
aber sehr!“

Seitdem sich Sascha zur Ausreise 
entschlossen hatte, spickte er seine 
russische Rede mit deutschen Vo-
kabeln und ganzen Sätzen und war 
bemüht, mit Opa und Oma nur Hoch-
deutsch zu sprechen.

„Sascha, mein Lieber, du bist ja 
nicht wiederzuerkennen!“, sprudelte 

Marina los, wie es immer ihre Art 
war. Sie hatte den Cousin seit gut drei 
Jahren nicht gesehen. „Ein waschech-
ter Ausländer!“

Sascha strahlte übers ganze Ge-
sicht. Der rötlich blonde Schnurrbart 
und ein akkurat gestutztes Bärtchen 
harmonierten mit seinem jungen ro-
sigen Gesicht, schwarzen Brauen und 
schelmisch blickenden Augen. Er 
hatte hellblaue Jeans, eine weite, mit 
Reißverschlüssen und Nieten dicht 
besetzte Jacke und teure Adidas-
Laufschuhe an und fi el unter seinen 
Landsleuten sofort auf.

„A ja, i jest Ausländer. Tscheres 
zwei, drei Stunden, stschitaj, sag ich 
meinem Vaterland ade...“

„Mein Gott!“, fl ötete Marina. „Du 
hast dein - wie sagtest du? - ja, Vater-
land noch nicht verlassen, und schon 
sprichst du mit einem Akzent.“

„Natürlich... - selbstverständ-
lich...“, Sascha spielte den Hampel-
mann.

„Steht schon fest, wo ihr woh-

nen werdet?“, fragte Serjosha sach-
lich. Mit seiner Tanztruppe war er in 
Deutschland mehrere Male gewesen 
und kannte sich in den Bundeslän-
dern gut aus.

„Wahrscheinlich in Langenha-
gen.“

„Das Städtchen liegt in...“, Serjo-
sha runzelte die Stirn, ließ das Schlüs-
selbund um den Finger kreisen, ...in 
Sachsen, nicht wahr?“

„In Niedersachsen“, korrigierte 
Sascha mit wichtiger Miene.

„Ach ja, stimmt, nicht weit von 
Hannover...“

„Yes, yes“, bestätigte Sascha. „In 
Hannover an der Maine haben Weiber 
dicke Beine...“

Er schlug eine Lache an.
„Hör auf, Sascha“, sagte seine 

noch ganz junge Frau, die etwas ab-
seits stand, und warf Marina einen 
Blick zu, gleichsam um Entschuldi-
gung bittend. Hilde war schwanger, 
das fi el auf, und sie war deswegen 
off ensichtlich verwirrt, schwieg sich 

Auszug aus der Erzählung „Drunten im Tale“

aus und dachte angestrengt über et-
was nach, was sie allein beschäftigte. 
Marina kam plötzlich rasch auf sie 
zu, als hätte sie sich an Versäumtes 
erinnert, umarmte sie, wie sich nur 
nahe Verwandte umarmen, küsste sie 
auf die Wange, obwohl sie Hilde zum 
ersten Mal sah - zur Hochzeit hatte 
sie nicht kommen können, damals 
hatte sie nur eine Glückwunschkarte 
und ein Geschenk geschickt.

Hilde errötete, schlug die Augen 
nieder, doch Sascha hatte alles ge-
hört, alles verstanden und meldete 
fröhlich:

„Im Februar. Wie geplant.“
„Du bist mir einer! Weißt alles“, 

grinste Marina. „Vielleicht weißt du 
auch, wer geboren wird?“

„Natürlich weiß ich’s. Ein Jun-
ge. Ich kann dafür meine Hand ins 
Feuer legen. Und er wird nicht in 
irgendeinem dreckigen Kaff  namens 
Maktally-Pachtally das Licht der 
Welt erblicken, sondern in Deutsch-
land, in Germania. Deshalb soll er 
German heißen.“

„Meinst du nicht, dass du zu weit 
gehst?“, fragte der alte David tadelnd. 
Er hatte bis dahin dem Gespräch 
schweigend zugehört. „Es ist noch 
nicht klar, was dich drüben erwartet.“

Dem Alten gefi el nicht, wenn auf 
die Städte und Dörfer geschimpft wur-
de, in denen er lebte oder leben muss-
te. Der elendste Ort auf dieser Welt 
darf nicht als Kaff  oder Krähwinkel 
verwünscht werden. Das ist gegen al-
len Anstand. Der Mensch muss einem 
beliebigen Flecken Erde dankbar sein, 
wo er lebte, sich ernährte, liebte, litt, 
träumte. Ihm gefi el auch nicht, wenn 
seine Landsleute mit verborgener, 
mitunter aber auch mit unverhohlener 
Bosheit sagten, sie vegetierten in ih-
ren Verbannungsorten dahin. Er war 
der Ansicht, dass es von dem Men-
schen selbst abhängt, ob er irgendwo 
lebt oder ein Dasein fristet. Er, David 
Karlson, hat nie dahinvegetiert - er hat 
redlich gelebt, ohne sich und den Ort 
zu erniedrigen, in den es ihn verschla-
gen hatte. Ja, nach Kasachstan war er 
ausgesiedelt worden, niemand hatte 
ihn gefragt, ob er dort leben will oder 
nicht. Doch als Verbannungsort ließ 
er Kasachstan nicht gelten. Die Erde 
ist nicht schuld daran, dass sich ihre 
Bewohner dauernd an die Köpfe krie-
gen. Schade, dass er es nicht geschaff t 
hat, dem Enkel diese Binsenwahrheit 
beizubringen.

Herold BELGER

freien Stücken. Egal, wo sie lebten, sie bauten 
immer ihr Haus. Das Haus ist Rückgrat und Ba-
sis ihrer Existenz.“

In seinem Buch „Resümee“ schreibt er: „Je-
der hat seinen Lebensweg, seine Bestimmung, 
seine Eigenarten.“ Das bezieht sich auch auf 
ihn selbst – die schriftstellerische Tätigkeit sah 
er als seine Lebensbestimmung. Schon ganz 
früh hatte Belger beschlossen, Schriftsteller zu 
werden, und darauf hart hingearbeitet. „Alles in 
meinem Leben habe ich durch harte Arbeit er-
reicht“, sagt er. Erfolg und Anerkennung waren 
ihm nicht von allein in den Schoß gefallen. Wi-
derstand zu leisten und dem Schicksal zu trot-
zen, hatte er bereits in jungen Jahren gelernt. Ab 
dem 12. Lebensjahr wurde er schwer krank, auf 
Krücken gehend, schloss er die Schule ab, stu-
dierte Philologie an der russisch-kasachischen 
Abteilung der Kasachischen Abai-Hochschule 
und promovierte. Seit 1964 war Belger frei-
schaff end, er wohnte und wirkte in Almaty.

Bedeutendes leistete Belger als Übersetzer 
aus dem Kasachischen ins Russische und im 
Bereich der Theorie der Übersetzungskunst 
und Literaturkritik. Seine Werke wurden mehr-
mals ausgezeichnet und mit Literaturpreisen 
gewürdigt. Seit 1995 gab er den zweisprachi-
gen Almanach der Russlanddeutschen „Phö-
nix“ (für schöngeistige Literatur, Publizistik, 
Politik und Geschichte, Christ und Welt) her-
aus. In seinen zahlreichen Büchern fi ndet der 
Leser anspruchsvolle Erzählungen, Novellen, 
literaturkritische Forschungen und Artikel, Es-
says und literarische Porträts. Oft stehen russ-
landdeutsche Autoren und russlanddeutsche 
Literatur im Mittelpunkt. Die Literatur der 
Russlanddeutschen begeisterte Belger seit den 
1960er Jahren. Seitdem entstanden unzählige 

literaturkritische Aufzeichnungen, Porträts und 
Rezensionen, die verschiedene Facetten der 
russlanddeutschen Literatur durchleuchten. 

„Ich sage immer, dass die Russlanddeut-
schen eine besondere Ethnie sind, die unter spe-
zifi schen historischen Bedingungen entstanden 
und gewachsen sind. Die Russlanddeutschen 
haben ihre eigene Kultur, ihre Literatur, ihre 
Eigenart, die sie von anderen unterscheiden, 
ein eigenes Weltverständnis und eine eigene 
Weltanschauung. Unbestreitbar ist, dass es eine 
russlanddeutsche Literatur gibt, die sich in ver-
schiedenen Etappen unterschiedlich herausge-
bildet hat, die Blütezeiten und Aufschwung als 
auch Zeiten des totalen Schweigens gekannt hat 
(1941-1964)“, so Belger in einem Interview.

Im Band „Russlanddeutsche Schriftsteller. 
Von den Anfängen bis zur Gegenwart“ (in rus-
sischer und deutscher Sprache) hat Belger ver-
sucht, russlanddeutsche Autoren der Vor- und 
Nachkriegszeit in einem Nachschlagewerk zu 
systematisieren. Er kannte persönlich ca. 100 
russlanddeutsche Autoren der Nachkriegszeit 
und pfl egte mit vielen einen regelmäßigen Kon-
takt. Er hat Tausende Briefe geschrieben und 
bewahrte Tausende Antwortbriefe. Dutzende 
davon hatte er inzwischen an das Präsidenten-
archiv abgegeben: „Das sind Briefe, in denen 
sich das ganze Schicksal, die ganze Geschichte 
der Russlanddeutschen widerspiegelt.“

Belger verfolgte aufmerksam die Entwick-
lungen in der Literaturszene und kannte alle 
Werke russlanddeutscher Autoren. „Das Leben 
hat uns voneinander getrennt, und ich fühle 
mich irgendwie verlassen, was den deutschen 
Teil betriff t. Ich sage immer, dass ich mich als 
Hüter der deutschen Gräber in Kasachstan emp-
fi nde“, behauptete  Belger. Er stand in ständigem 

engem Kontakt mit russlanddeutschen Literaten 
in Berlin, Hamburg, Moskau, Barnaul und in 
Kasachstan. Von überall bekam er Bücher russ-
landdeutscher Autoren zur Rezension und ließ 
bemerkenswerte Publikationen nie ohne entspre-
chende Würdigung. Ermutigend und hoff nungs-
voll klang sein Ton, wenn er über das Werk eines 
Anfängers sprach, Jubel, gemischt mit wahrer 
Entdeckungsfreude, wenn er über das Schaff en 
eines gemachten Literaten schrieb, stets mit Re-
spekt, Anerkennung und Zuversicht.

„Ihren nationalen Schmerz haben die russ-
landdeutschen Autoren, denke ich, noch nicht 
völlig ausgeschöpft, nicht zu Ende erzählt. 
Aber nicht alles, was schwarz auf weiß steht, 
ist Literatur. Und Literatur ist kein Hobby, das 
man in der Nachtschicht oder zwischendurch 
aus Spaß erledigen kann… Auch für die russ-
landdeutschen Autoren ist es Zeit, eine neue 
qualitative Ebene des künstlerischen Ausdrucks 
zu erschließen und ein Verständnis für das rea-
le Schicksal unserer Ethnie entwickeln. Nur in 
der Vergangenheit leben und von Erinnerungen 
zehren, heißt auf der Stelle treten, zurückblei-
ben und geistig stagnieren… Dabei hat sich das 
Leben der Russlanddeutschen in Deutschland 
entscheidend geändert, neue Generationen sind 
herangewachsen, die Empfi ndungen und Vor-
stellungen haben neue Farben bekommen. Es 
ist Zeit, in die heutige Realität einzutauchen 
und hartnäckig neue Höhen anzustreben. Die 
ältere Generation hat ihre Mission erfüllt, und 
die Stimmen der Jüngeren sollen auf neue Art 
erklingen. Das ist das Gebot der Zeit“, diese 
Schlusszitat aus einem der letzten Interviews 
klingt heute als ein Vermächtnis. 

2012 ist die zehnbändige Ausgabe der aus-
gewählten Werke von Belger erschienen. Die 
ersten sechs Bände sind mit Prosa (Romane, 
Erzählungen, Kurzgeschichten) gefüllt. Ein 
Band ist der Übersetzungsarbeit gewidmet, ein 
anderer den Essays, einer der Literaturkritik 
und der letzte der Publizistik. Damit sind alle 
Genres abgedeckt, in denen Herold Belger seit 
fünf Jahrzehnten tätig war. Eine vollständige 
Sammlung würde noch einmal zehn bis zwölf 
Bände zusammenfassen. Allein die Artikel zur 
Forschung der Literatur der Russlanddeutschen 
würden drei Bände ausmachen.

Am 7. Februar 2015, kurz nach seinem 80. 
Geburtstag, starb Herold Belger, der seit über 
70 Jahren in Kasachstan lebte und hier als mo-
ralisches Vorbild galt. Als einer der bekanntes-
ten Autoren Kasachstans, ein begnadeter Er-
zähler und Übersetzer, ein anspruchsvoller Pu-
blizist und Literaturkritiker, in dieser Funktion 
auch ein großer (kritischer und wohlwollender) 
Wegbegleiter der russlanddeutschen Literatur, 
hinterließ Belger eine Lücke und Fußstapfen, 
in die keiner so schnell hineinwachsen wird.

Foto: „Volk auf dem Weg“
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Drei Jahrzehnte Engagement Drei Jahrzehnte Engagement 
für das Deutschtum in Sibirienfür das Deutschtum in Sibirien
Über 30 Jahren war Waldemar 
SPAAR so etwas wie eine Institu-
tion in Sachen Sprache und Stil 
in der Altaier deutschsprachigen 
Zeitung „Rote Fahne“ - fast zwei 
Drittel ihrer gesamten Geschich-
te – für uns „junge Hasen“, eine 
Generation, die das Blatt als regi-
onale Wochenschrift „Zeitung für 
Dich“ in den späten 1980er und 
1990er weiterführten, ebenso wie 
für seine gleichaltrigen Kollegen 
– Zeitungsmänner und Dichter, 
die die lebendige Geschichte des 
russlanddeutschen Schrifttums 
nach dem Krieg verkörperten. 

Als den Deutschen in der Sow-
jetunion nach der Aufhebung der 
polizeilicher Aufsicht 1956 end-
lich ein Hauch der Erleichterung 
entgegenkam, war Spaar einer von 
denen, die „allein auf weiter Flur“ 
(Zitat Johann Warkentin) begonnen 
hatten, gegen die Angst im Nacken 
und den Sprachverlust anzukämp-
fen und zu sammeln, was noch üb-
rig geblieben war – an Menschen 
und an Sprache – versprengt mit 
ihren Trägern in sibirischen und 
kasachischen Weiten.

In Gnadenflur an der Wolga 
wurde Waldemar Spaar am 14. 
April 1923 als Sohn eines Dorf-
schmiedes geboren. Schon in der 
Schule schrieb Spaar Verse und 
kleine Prosabeiträge für die Schul-
zeitung. Seine ersten Gedichte er-
schienen in der republikanischen 
Kinderzeitung „Junger Stürmer“. 
Spaar war kaum sechzehn, als sein 
erstes Gedicht „Prüfung“ in die-
ser Zeitung veröffentlicht wurde. 
Hiermit begann das aktive litera-
rische Schaffen des Autors. Nach 
dem Schulabschluss arbeitete der 
17-Jährige in der Kantonzeitung 
in Gnadenflur und träumte davon, 
den journalistischen Beruf an einer 
Hochschule zu erlernen. 

Doch es sollte anders kommen. 
Im Zuge der Deportation 1941 lan-
dete Spaar in der Altairegion und 
sehr bald in der so genannten Trud-
armija: Im Gebiet Molotow/Perm, 
wo er Schulter an Schulter mit 
Victor Klein und Sepp Österreicher 
auf Leben und Tod als Holzfäller 
schuftete. In diesem Norduraler 
Lager, dicht am Polarkreis, waren 
Brechstange, Axt und Spitzhacke 
im Schwang, regierten der Hun-
ger und der Zwang, und gingen 
die gestern noch breitschultrigen 
Kraftprotzenden, die früher unbe-
kümmerten Viel-Esser, am ehesten 
ein. Waldemar indes, der schmäch-
tig und drahtig, zäh und ausdauernd 
und unwandelbar genügsam in der 
Not war und einen eisernen Lebens-
wille hatte, hielt durch. Riesengroß 
war die Freude über den Sieg im 
Mai 1945. Auch die Russlanddeut-
schen hofften auf die Rückkehr in 
die Heimatorte, an die Wolga oder 
in die Ukraine. Aber vergebens. 
Nach dem Arbeitsdienst folgte die 
Sonderansiedlung. Eigenwilliges 
Verlassen des zugewiesenen Wohn-
ortes drohte mit Lagerhaft. Die 
neue Station im Leben von Walde-
mar Spaar war die Schule im Altai-
dorf Schmakowo, wo er zehn Jahre 
die deutsche Sprache unterrichtete.

Als dann Ende 1955 in Barnaul 
die „Arbeit“ – das erste deutsch-
sprachige Blatt der Nachkriegszeit 
– gegründet wurde, machte Spaar 
sofort als Dorfkorrespondent mit. 
„Bis dahin wurde ja im ganzen 
Land nichts mehr Deutsches ge-

druckt. Der Krieg war schon längst 
zu Ende, doch die Stalinkult-Vereh-
rer waren noch am Leben. Und man 
zagte und zitterte noch immer, ein 
Wort zum Schutze der Mutterspra-
che zu sagen – aus Furcht, zum Na-
tionalisten gestempelt zu werden. 
Und da auf einmal – eine Zeitung in 
der Muttersprache! Wir atmeten er-
leichtert auf. Sie war damals für die 
Altaideutschen eine der beliebtes-
ten Zeitungen. Für mich persönlich 
war diese Zeitung eine Aufmunte-
rung, eine Anregung, wiederum zur 
Feder zu greifen“, sagte Spaar in 
einem Interview.

Nach knapp anderthalb Jahren 
wurde die „Arbeit“ wegen „autono-
mistischer Bestrebungen“ geschlos-
sen, statt dessen gründete man in 
der Kulundasteppe, wo die meisten 
Russlanddeutschen der Altairegion 
lebten, gleich zwei deutschsprachi-
ge Kreiszeitungen: „Arbeitsbanner“ 
(Rayon Snamenka) und „Rote Fah-
ne“ (Rayon Slawgorod). Waldemar 
Spaar begann als Redaktionssek-
retär in „Arbeitsbanner“, und, als 
dann nach zwei Jahren beide Zei-
tungen zusammengelegt wurden, 
arbeitete er seit 1959 bis zur Pen-
sionierung und noch einige Jahre 
danach als Chef vom Dienst und 
Stilredakteur der „Roten Fahne“.

Alles, was in den Spalten der 
„Roten Fahne“ stand, von der 
kleinsten Zeitungsnotiz bis zur um-
fangreichsten Reportage und Skiz-
ze, ging durch Spaars Hände und 
bekam von ihm den letzten Schliff. 
Dank der hilfreichen und taktvollen 
Stütze von Waldemar Spaar und 
anderer „Althasen“ konnte eine 
Generation jüngerer Kollegen her-
anwachsen, die die Zeitung in ihrer 
ursprünglichen Tradition weiter-
führte, als die anderen schon längst 
in der Krise steckten. Auch nach-
dem Spaar in den Ruhestand ging 
und die Redaktion verließ, sprang 
er jahrelang als literarischer Beirat 
ein. Als erfahrener Journalist unter-
stützte er eine Zeit lang die Zeitung 
des Deutschen nationalen Rayons 
„Neue Zeit“, wo er die deutschspra-
chigen Seiten gestalten half. Auch 
zur Landsmannschaft der Deut-
schen aus Russland (Stuttgart) hielt 
Spaar den Kontakt aufrecht, seine 
Beiträge wurden in den Heimatbü-
chern veröffentlicht.

Der Poesie blieb er zeitlebens 
treu - Zeitungsmann und Dichter 
waren bei ihm gleichwertig auf der 
Waage. Spaar verfasste zahlreiche 
Gedichte und Skizzen über die 
Menschen der Kulundasteppe (Ge-
dichtzyklen „Licht über der Step-

pe“ und „Neulandpioniere“), er ist 
Autor einiger Gedichtsammlungen 
und Mitautor mehrerer Sammel-
bändchen – seit 1976 Mitglied des 
Schriftstellerverbandes der UdSSR 
(nachher des Schriftstellerverban-
des der Russischen Föderation). 
1982 wurde ihm für seinen beacht-
lichen Beitrag zur Erhaltung der 
Kultur der Russlanddeutschen der 
Ehrentitel „Verdienter Kulturschaf-
fender der RSFSR“ verliehen.

Spaar war auch einer der ers-
ten, der sich mit seinem Verszyk-
lus „Frontabschnitt Taiga“ an das 
totgeschwiegene Thema Arbeits-
armee heranwagte. „Aber man 
durfte noch immer nicht mit of-
fenen Karten spielen und so kam 
es, dass meine Trudarmee-Verse 
noch ziemlich lange in der Re-
daktion `Neues Leben` auf ihre 
Veröffentlichung warten mussten. 
Endlich war es soweit – am 18. Ja-
nuar 1977. Damals erschienen die 
ersten Gedichte aus dem Zyklus“, 
sagte der Dichter später. 

Maßgeblich trug Spaar dazu 
bei, die Literaturbewegung der 
Russlanddeutschen in den Nach-
kriegsjahrzenten zu beleben. Er 
war Teilnehmer vieler Schriftstel-
lerseminare der russlanddeutschen 
Autoren, angefangen mit der Zu-
sammenkunft 1962 in Krasnojarsk 
(initiiert von Dominik Hollmann) 
und weiteren Unionsseminaren 
russlanddeutscher Schriftsteller 
in Moskau. Auch in der Altairegi-
on wurden die deutschen Autoren 
aktiv. Es begann mit Leserkonfe-
renzen der „Roten Fahne“ in den 
1960er Jahren, die sich nach und 
nach in traditionelle Dichterlesun-
gen und Seminare mit Literatur-
preisausschreiben, gestiftet von 
deutschen Kolchosen um Slaw-
gorod, verwandelten. An den Al-
taier Dichterlesungen beteiligten 
sich auch Schriftsteller aus ande-
ren Regionen. Anfangs waren es 
Sepp Österreicher, Dominik Holl-
mann, Alexander Henning und 
Johann Warkentin. Später kamen 
Ernst Kontschak, Nelly Wacker, 
Rudolf Jacquemien und Alexander 
Hasselbach. Jeder von ihnen hat 
ebenso wie Waldemar Spaar Spu-
ren hinterlassen und das Phäno-
men „russlanddeutsche Literatur“ 
mitgeprägt.

Als Ende der 1980er - Anfang 
der 1990er Jahre die deutsche na-
tionale Bewegung erstarkte, reihte 
sich auch Waldemar Spaar in den 
Kampf um die Wiederherstellung 
der Wolgarepublik und die Erhal-
tung der nationalen Kultur ein. 
1989 war er Delegierter der Grün-
dungskonferenz der „Wiederge-
burt“ in Moskau. Sein Leben lang 
kämpfte der Dichter, als Lehrer 
oder als Journalist, um die Erhal-
tung der deutschen Muttersprache. 
Dank der Bemühungen von Wal-
demar Spaar und seinen Kollegen 
war die „Rote Fahne“ ein gewisses 
geistiges Zentrum nicht nur in der 
Altairegion, sondern für die ganze 
russlanddeutsche Volksgruppe.

Seit 2002 lebte der Dichter in 
Deutschland. Am 5. November 
2014 starb der „Mann der ersten 
Stunde“ und der letzte der älteren 
Nachkriegsgeneration der russ-
landdeutschen Autoren im südnie-
dersächsischen Northheim, seit 
über zehn Jahren seine Heimat in 
Deutschland.

Foto: ZfD-Archiv

Waldemar SPAAR
Aus dem Zyklus 
„Licht über der Steppe“
Der Morgen 
Der Morgen gleißt mit weiten 

Horizonten -
ein Meer von Früchten ihm 

entgegenrollt… 
Ich berg die reifen Fluren, die 

besonnten, 
und trink den herben Duft von 

Ährengold.

Und Frohsinn wächst und sprüht 
aus meinen Augen –

ich hab dich, Jungfernland, 
auf ewig lieb, 

seitdem, in Fülle Säfte saugend, 
das erste Samenkorn hier Keime 

trieb.

Ich trage dich ans Licht 
mit meinen Händen –

du reifst wie Äpfel 
aus dem Blütenschnee... 

Mich reizt der Fernblick 
von dem Baugelände, 

vom hübschen Dorf, am blauen See.

Vom tiefen Blau umwölbtes 
Morgenstrahlen!

Wo sahst du je ein solches 
Riesenmeer?

Hier wächst das Glück, wir füllen 
seine Schalen

mit sonnengoldnen Körnern, voll 
und schwer.

Die Birke
Am Dorfrand steht
die Birke weiß und schlank.
Sie wacht. 
Noch ist`s nicht spät…
Wird ihr zu lang
die Nacht?

Noch ist sie fern,
die Nacht… Doch ach,
der Platz ist leer…
Ein Bursch kam gern 
mit seinem Schatz
hierher.

Ist`s nicht in Sicht,
das Paar? Wo mag`s nur sein
zurzeit? 
Ist ihm hier nicht das Stelldichein
zu weit?

Die Birke schweigt,
noch wartend auf der Au, 
allein.
Sie wächst und steift
ins dunkle Blau
hinein.

Noch stehn in Ruh
die Ähren dicht an dicht
im Feld.
Da winkt ihr zu
die Nacht, vom Licht
erhellt.

Da nimmt sie wahr
das frohe Arbeitslied
vom Schnitt. 
Das junge Paar,
das sich dort müht,
singt mit.

Am Dorfrand steht
die Birke weiß und schlank.
Sie wacht. 
Es ist schon spät…
Ihr ist nicht lang
die Nacht.

Liebesträume
Sanft rieselt wie gleißendes Silber 

der Bach,
der Mond hängt im Laubwerk 

der Weide…
Wir sitzen und träumen… Das Feld 

ist noch wach,
ein Wind strählt das junge Getreide.

Das Dorf schließt die Augen, es 
sehnt sich nach Ruh,

es macht sich um uns keine Sorgen.
Der Weidenbaum neigt sich, als 

wink er uns zu
viel Glück auf den Traumweg ins 

Morgen.

Aus dem Zyklus 
„Frontabschnitt Taiga“
Opfermut 
Ein kalter Schneetag. 
Tief im Schnee die Bäume. 
Wir schaufeln weg 
den Schnee 
bis auf den Grund. 
Ein Hauch von Wehmut 
liegt auf unsern Träumen...

Markierte Birken, 
rank und schlank, 
gesund.
Mit Schneekristallen
ins Gesicht uns stechend,
dringt vor
der Frostwind,      
dringt
bis ins Gedärm.
Doch... ist in uns die Heimat... 
Doch - ach! – Warum? 
Sie wärmt uns nicht 
wie eine Mutter 
ihre
Kinder wärmt...

Hier wird gefällt, zersägt... 
Das Beil geschwungen. 
Wir hauen Birkenholz 
ob Eis und Schnee, 
wir hauen Kolben
für die Schießgewehre, 
das Holz
ist weich und zäh,
das Holz ist knorrenfrei,
ihm tut die Seele weh.

So muss es sein.
Es fallen Menschen, Birken...
Doch alles wird zur Wehr
aus hartem Guss,
und weh dem Feind
in ferneren Bezirken -
die Birke fällt
wie ein gezielter Schuss.

Ein Bild für Götter
Im Unterland arbeiten 

Frauenbrigaden. 
Wir Mannsleute stürmen 

die waldige Höh.
Dort unten gehorchen die Hacken 

und Spaten
den Händen trotz garstigem 

Herbstwind mit Schnee.

Wie hauen hier Birken um, 
Tannen und Fichten,

die rauchige Anhöhe donnert und 
dröhnt.

Wir wälzen die Stämme, zu Stapeln 
aufschichtend.

Wir holzen seit Jahren. Wir sind 
dran gewöhnt.

Doch daran noch nicht… Dass 
ein weibliches Wesen

Den Teufel nicht fürchtet, das 
Wetter verlacht!

Wie? Kehr`n denn die Zarten mit 
eisernem Besen?

Der Krieg… Hat der Krieg sie zu 
Männern gemacht?

Sie stecken im Harnisch 
der schäbigen Jacken,

in klobrigen Stiefeln, die Mädchen 
und Fraun,

und hüpfen wie Heuschrecken, 
fl uchen und gackern

und roden und schlagen hier 
Schneisen und baun.

Die Waldbahn, errichtet aus 
Schienen und Schwellen,

kommt rüstig dort unten im 
Ödland voran.

Und wir auf der Höhe… Wer 
kann`s uns vergällen!

Wir himmeln die närrischen 
Heuschrecken an.
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Wie lange soll der Frost noch dauern? / Wann scheint die Sonne warm und mild? / 
Wann darf auf heimatlichen Auen / mein Volk vereint ich wieder schauen - / des Sehn-
suchtstraumes süßes Bild. In diese Zeilen aus seinem Gedichtzyklus „Meine Herzens-
wunde blutet...“ hat Dominik HOLLMANN seinen ganzen Herzensschmerz über die 
erniedrigende und rechtlose Lage seiner Volksgruppe gelegt. Das Problem der Gleichbe-
rechtigung der Russlanddeutschen in der Sowjetunion nach dem Zweiten Weltkrieg hat 
den anerkannten Prosaschriftsteller und Lyriker, Essayisten und Publizisten, Literatur-
wissenschaftler und Übersetzer Dominik Hollmann Zeit seines Lebens beschäftigt. Er 
hatte nie aufgehört, den Anspruch der Russlanddeutschen auf diese Gleichberechtigung 
in allen Lebensbereichen, Literatur und Sprachpfl ege miteinbegriff en, einzufordern. 

Dominik Hollmann kam am 12. August 1899 
in Kamyschin an der Wolga zur Welt. An seinen 
Vater konnte er sich nicht erinnern. Die Mutter 
kam aus einfachen Verhältnissen und hielt die 
Familie als Waschfrau, Näherin oder Magd mit 
Müh und Not übers Wasser. So sah sich auch 
Dominik ganz früh auf sich selbst gestellt. „Jeder 
Mensch muss ein Ziel im Leben haben. Auch ich 
stellte mir ein Ziel. Mein erstes, mein Jugend-
ziel war Lehrer zu werden, viel Kenntnisse zu 
erwerben, um damit ausgerüstet meinem Volke - 
darunter verstand ich zunächst mein Heimatdorf 
Marienfeld – zu dienen, es aufzuklären, ihnen 
Kultur und Wissen zu bringen“, schrieb er später 
in seinen Tagebüchern.

Die städtische Vierklassenschule war die 
erste Station auf dem Weg zum Ziel. Men-
schenfreundliche Lehrer halfen ihm, 1914 an 
den Lehrerkurs zu kommen, den er 1916 been-
dete. Mit 17 begann sein Berufsweg als Leh-
rer, zuerst in der deutschen Kirchenschule von 
Kamyschin, später in Rothammel, Erlenbach 
und Marienfeld. 

1928 wurde in Engels die Deutsche Päda-
gogische Hochschule eröff net. Für Hollmann, 
damals bereits Oberhaupt einer sechsköpfi gen 
Familie, kam ein Direktstudium vorerst nicht 
in Frage. Als Zwischenlösung folgten zwei 
Jahre Fernstudium an der Moskauer Staatsuni-
versität, danach 1932-1935 ein Direktstudium 
an der Deutschen Pädagogischen Hochschule 
Engels. Im Wolgagebiet herrschte zu der Zeit 
bitterste Hungersnot. Die Studienjahre konnte 
Hollmann nur dank seiner unglaublichen Ziel-
strebigkeit und Hartnäckigkeit, aber auch dank 
der Unterstützung seiner Ehefrau meistern. Da-
nach war er sechs Jahre Dozent und Dekan an 
derselben Hochschule.

Während des Studiums und in der Folgezeit 
trat Hollmann als Autor, Übersetzer, Nachdich-
ter, Lehrbuchverfasser und Publizist hervor. 
Schon 1923 schrieb der junge Dorfl ehrer Kor-
respondenzen für die Zeitung „Nachrichten“, 
bald auch Kurzgeschichten aus dem Dorfl eben, 
1930 veröff entlichte er sein erstes Gedicht. In 
den folgenden Jahren publizierte er Gedichte, 
Erzählungen und Kritiken in der deutschspra-

chigen Presse, schrieb Lehrbücher der deutschen 
Grammatik für die Schulen, stellte ein Lesebuch 
für Erwachsene zusammen, übersetzte Werke 
russischer Autoren ins Deutsche, machte zahl-
reiche Übersetzungen aus dem Russischen für 
den Deutschen Staatsverlag und wirkte aktiv im 
Schriftstellerverband der ASSRdWD mit, wo er 
angehende Autoren betreute. Für diese Tätigkeit 
wurde er 1940 in den Schriftstellerverband der 
UdSSR aufgenommen.

Der deutsch-sowjetische Krieg und die De-
portation nach Sibirien mit der anschließenden 
Mobilisierung in die Arbeitsarmee durkreuzten 
für Jahre alle Pläne. Hollmann leistete Zwangs-
arbeit beim Holzfällen im Kaisker Wald im 
Gebiet Kirow (Arbeitslager Wjatka) und ging 
durch die Hölle. Er litt so schwer an Skorbut 
und Auszehrung, dass er im März 1944 als „Do-
chodjaga“ (untauglich zum Arbeitseinsatz) zur 
Erholung bei der Familie beurlaubt wurde. Es 
dauerte allerdings Monate, bis er seine Familie 
in einer kleinen Siedlung am Jenissej im Rayon 
Turuchansk im Norden des Gebiets Krasnojarsk 
erreichen konnte - halbtot und dahinsiechend. 
Nur langsam gelang es ihm, dem Tod zu ent-
kommen. Nicht aber seiner herzkranken Frau, 
die im Winter 1945 starb, und der jüngsten sie-
benjährigen Tochter, die durch einen tragischen 
Unfall ums Leben kam.  

In den Jahren 1944-1953 war Hollmann im-
mer noch in der Verbannung im Hohen Norden 
am Jenissej, zu verschiedenen landwirtschaftli-
chen Arbeiten verpfl ichtet, zum Schluss durfte er 
die Rechnungsführung in einem kleinen Fischer-
artel am Jenissej übernehmen. Danach kehrte 
Hollmann zum Lehrerberuf zurück, zuerst unter-
richtete er Deutsch an einer Siebenklassenschule 
im Rayon Kansk. Nach der Aufhebung der Kom-
mandantur war er von 1956 bis 1964 Oberlehrer 
für deutsche Sprache an der Sibirischen Techno-
logischen Hochschule Krasnojarsk.  

Hollmann gehörte zu den ersten Autoren, 
die nach dem Krieg literarisch tätig wurden. 
Als 1955 in Barnaul die erste deutschsprachi-
ge Nachkriegszeitung „Arbeit“ (1955-1957) 
erschien, war Hollmann sofort unter den Lite-
raten, deren Werke die Zeitung druckte. Nach 

Mein MusenpferdMein Musenpferd
Freund, geschwunden sind die Zeiten, 
als mich oft im Schlaf gestört, 
wiehernd und mit Hufgeklapper 
mein gefl ügelt’ Musenpferd.

Heute schnarch ich wie ein Spießer, 
nichts von Unruh und Verdruss. 
Schüchtern meiden mich die Musen, 
alt ist nun mein Pegasus.

Doch es kommen alte Zeiten 
(Zeiten alt - ich selber jung!) 
manchmal mir wie Sturmesläuten 
plötzlich in Erinnerung.

Und dann schwing ich mich behende
auf das wilde Flügelross.
Stoß im Sporen in die Flanken, 
treib´ es im Galopp draufl os.

Hei, es bäumt sich, wiehert munter, 
stürmt dann vorwärts voller Zorn 
und zerstampft all jenen Plunder, 
der verrammt der Wahrheit Born!

Und ich schwinge meinen Degen 
und zerhau des Unrechts Joch, 
und ich bin wie einst verwegen.
Ha! Ich bin ein Kämpfer noch!

der Aufl ösung der „Arbeit“ erschienen seit 
1957 die deutschsprachigen Zeitungen „Neues 
Leben“ (Moskau), „Rote Fahne“ (Slawgorod/
Russland) und seit 1966 die „Freundschaft“ (Ze-
linograd/Kasachstan). Die Literaturseiten dieser 
drei deutschsprachigen Zeitungen sowie der 
Almanach „Heimatliche Weiten“, der zweimal 
jährlich in den Jahren 1981-1990 erschien, wa-
ren auch für ihn die einzige Möglichkeit, seine 
Werke – Gedichte, Prosa und literaturkritische 
Abhandlungen – an den Leser zu bringen.

1964 ging Hollmann in Rente und widmete 
sich ganz der literarischen Tätigkeit. Hollmann 
verfasste etwa 600 Gedichte (davon sind 15 
vertont worden) und zahlreiche kürzere und 
längere Prosawerke, und ist auch als Verfasser 
von Humoresken und Schwänken bekannt. Die 
Prosa gehörte zu seinen stärksten Seiten. Vie-
le Erzählungen sind autobiographisch gefärbt, 
sie überzeugen durch besondere Wahrheits-
treue und Realitätsbezogenheit. Hollmann ist 
einer der Wenigen, der sich an die Großform 
der Prosa wagte. Dazu gehören der Roman 
„Herbststurm und Frühlingsrauschen“ und die 
Großerzählung „Gesprengte Fesseln“, wo er 
das wolgadeutsche Dorf vor und während der 
Revolution schildert. Auch die Motive seiner 
Kurzerzählungen „Bärbel“, „Die Drei“, „Die 
rot Male“, „Die Flucht ins Glück“ und anderer 
sind aus dem Leben gegriff en.

Hollmann war Initiator der ersten Schrift-
stellerseminare und Organisator der deutschen 
Sektion bei der Krasnojarsker Zweigstelle des 
Schriftstellerverbandes der RSFSR. 1958 schlos-

sen sich drei deutsche Mitglieder des Schriftstel-
lerverbandes der RSFSR mit Dominik Hollmann 
an der Spitze sowie weitere Autoren zur deut-
schen Sektion bei der Krasnojarsker Abteilung 
des Schriftstellerbverbandes der RSFSR zusam-
men. Im Juli 1958 fand in Krasnojarsk die erste 
Zusammenkunft der „sowjetdeutschen“ Schrift-
steller nach dem Krieg statt, die gleichzeitig auch 
eine Gründungskonferenz der deutschen Sektion 
war. Die zweite Zusammenkunft der deutschen 
Schriftsteller im Juli 1959 nannte sich schon Se-
minar und befasste sich vorwiegend mit schöp-
ferischen Problemen. Daran beteiligten sich 18 
Autoren und Gäste des Seminars - Deutschlehrer 
und Literaturfreunde. Vorsitzender des Seminars 
war Dominik Hollmann. Im Juli 1962 versam-
melten sich die Schriftsteller zu ihrem dritten 
Literaturseminar in Krasnojarsk, das dem wie-
dererwachenden deutschen Literaturleben einen 
wesentlichen Ruck gab. 

Seit Ende der 1960er - Anfang der 1970er 
Jahre verlegte sich das Zentrum der russland-
deutschen Literaturbewegung in die Altairegion, 
wo auf Initiative der Altaier Sektion deutscher 
Schriftsteller und der Zeitung „Rote Fahne“ re-
gelmäßig Dichterlesungen in den deutschen Dör-
fern der Kulunda-Steppe und Literaturseminare 
veranstaltet wurden. Das letzte größte Seminar, 
an dem sich auch Dominik Hollmann beteiligte, 
fand im Rahmen der Sawatzky-Dichterlesungen 
am 10.-15. Juli 1978 in Slawgorod und den deut-
schen Dörfern der Kulunda-Steppe statt, gewid-
met dem namhaften russlanddeutschen Schrift-
steller Gerhard Sawatzky (1901–1944). 

Als Ergebnis langjähriger Bemühungen der 
russlanddeutschen Literaten mit Dominik Holl-
mann und Victor Klein an der Spitze konnte 
man trotz aller Verzögerungen und Unzuläng-
lichkeiten folgende wichtige Ereignisse be-
trachten: die Eröff nung des Deutschen Schau-
spieltheaters in Temirtau (1980), das Erschei-
nen des Almanachs „Heimatliche Weiten“ in 
Moskau (1981-1990), die Herausgabe der „An-
thologie der sowjetdeutschen Literatur“ (1981-
1982), das Erscheinen der Poesiesammelbände 
„Licht in den Fenstern“ (1979), „Fragen an das 
Leben“ (1980), „Steppenlieder“ (1981).

Seit 1977 lebte Hollmann wieder in Kamy-
schin als freier Schriftsteller. 1989 wurde er mit 
dem Orden der Völkerfreundschaft ausgezeich-
net. Bis zu seinem Tode im Dezember 1991 blieb 
er unermüdlicher Kämpfer für die volle Rehabi-
litierung der Russlanddeutschen. In den deutsch-
sprachigen Medien schrieb man über Hollmann: 
„Er ist einer unserer volkstümlichsten Dichter, 
Fleisch vom Fleische des Volkes.“ In diesem Sin-
ne wollen wir ihn in guter Erinnerung halten.

Foto: ZfD-Archiv

Der Kern des LebensDer Kern des Lebens
Jahre, Jahre, Jahre.
Jahre mühevoller Arbeit, Jahre großer 

Schwierigkeiten und ihrer Überwindung. Jahre 
tröstender Hoff nungen und sehnlichster Blicke 
in die Zukunft.

Jahre wie steile Stufen vom Dunkel zur Ta-
geshelle. Jahre freudigen Lernens, erfolgreichen 
Gelingens, zufriedenen einträchtigen Lebens. 
Und Jahre des Alterns… Zwanzig lange und 
doch so schnell dahin rollende Jahre. . .

„Hören Sie mal, Sie sind doch ein Hiesi-
ger. Was ist mit der Frau, von der das ganze 
Dorf spricht?“

„Sie meinen Stabs Marianne?“
„Ich glaube, so hat man sie genannt.“
„Sie liegt im Sterben, die gute Frau.“
„Entschuldigen Sie - für mich, einen Zei-

tungsmann... Könnten Sie nicht etwas Nähe-
res. ..“

„Wenn Sie wollen, kommen Sie mit. Ich bin 
auf dem Weg dorthin... Sehen Sie das off ene Tor? 
Da ist eben Artur Franzewitsch reingefahren.“

„Wer, bitte?“
„Der zweitälteste Sohn. Sehen Sie, da geht 

er die Freitreppe rauf, jener untersetzte klei-
ne Mann mit dem Trotzkopf auf den breiten 
Schultern. Weit und breit bekannt. Mechaniker 
erster Klasse. Alle mechanisierten Tennen und 
Trockenanlagen in der Umgebung sind unter 
seiner Leitung errichtet. Ein Meister. Und zu-

gleich ein Zugvogel. Nirgends eine Bleibe und 
überall zu Hause. Geld wie Heu. Kommt er ins 
Elternhaus - die teuersten Geschenke bringt er 
der Alten. Die hat schon oft die Hände zusam-
mengeschlagen: ̀ Wo soll ich hin mit den teuren 
Sachen?` Aber was hat der in seinen Flegel-
jahren der guten Frau für Kummer gemacht! 
Durch ihre Sanftmut hat sie den Störrigen 
weichgekriegt…“ 

„Sie hatte, hörte ich, mehrere Kinder?
„Sie - eigentlich keine. Fremd sind sie ihr... 

Und doch... Gehen wir rein. Sie werden selbst 
sehen... Der hohe ernste Mann dort ist der Äl-
teste - seit vielen Jahren unser Schullehrer. Wir 
waren schon als Knaben befreundet. Heine, bit-
te auf ein paar Worte! Der Mann da ist von der 
Zeitung. Wie steht’s?“

„Sie ist schwach, aber bei klarem Verstand. 
Gestern früh ließ sie mich rufen: Sie wolle noch 
einmal alle sehen. Lida wohnt ja hier. Artur war 
wie immer nicht leicht zu fi nden. Alexander kam 
noch gestern Abend, Amalia - heute morgen. Leo 
fehlt noch. Das Flugzeug aus Nowosibirsk triff t 
um zehn ein. Müsste auch bald da sein.“

„Ich sehe den Vater nicht...“
„Ja, der Vater, werter Genosse, ist schon lan-

ge nicht mehr. Eine böse Krankheit hat ihn früh 
weggeraff t. Er erlebte gerade noch, dass ich als 
Lehrer ins Dorf zurückkehrte. Die drei jüngsten 
waren damals noch nicht fl ügge.“

(Lose Szenen. Auszug)

„Danke, Heine, wir wollen dich nicht weiter 
belästigen.“ 

„Also hat die Mutter ihnen auf die Beine ge-
holfen?“ 

„Oh, was die sich Mühe gegeben hat! Selbst 
manchmal gedarbt.“

„Was ist aus den Mädchen geworden?“
„Lida Franzewna ist Zuschneiderin in unse-

rem Modeatelier. Die jüngste - sie war damals 
zwei Jahre alt und wäre ohne Marianne verküm-
mert - hat heuer eine Hochschule absolviert und 
ist Lehrerin an der Mittelschule. Schauen Sie 
hinein in die andere Stube. Sie sitzt neben dem 
Bett und hält die Hand der Kranken in der ihren. 
Am Fußende neben Artur, der mit den traurigen 
Augen ist Alexander Franzewitsch - Chefagro-
nom im Nachbarsowchos.“

Ein Auto ist vorgefahren.
„Der Jüngste ist es, der Leo. Arbeitet im No-

wosibirsker Forschungszentrum. Unlängst hat er 
promoviert.“

Wie ihm die Leute bereitwillig den Weg frei-
geben. Er beugt ein Knie, küsst ihr die Hand. Sie 
streicht ihm mit der anderen über den dunklen 
Krauskopf.

„Sie winkt, will etwas sagen...“
„Da stehen sie nun alle um ihr Bett herum. 

St! St!“
„Ich ... danke euch ... meine lieben Kinder... 

Für diese letzte Freude... Auch für alles Frühere. 
Ihr habt ... meinem Leben einen Sinn gegeben... 
Ihr wart all mein Glück.“ 

Beides von Dominik HOLLMANN
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Die Ernte ist eingebracht, und in 
den meisten Kulturen haben die Men-
schen das Bedürfnis, ihrem Gott oder 
der Natur dafür zu danken, dass die 
Vorräte für den Winter eingelagert 
sind. Am Erntedankfest danken Chris-
ten Gott für die Schöpfung. Sie zeigen 
auch, dass sie sich ihrer Abhängig-
keit von der Natur bewusst sind. Das 
Erntedankfest Ende September oder 
Anfang Oktober ist ein wichtiges und 
sinnliches Naturfest und hat auch im 
Kirchenjahr einen festen Platz erobert. 
Alte Vorbilder sind Erntedankfeste der 
Römer und Laubhüttenfeste der Isra-
eliten. In der Reformationszeit feierte 
man das Erntedankfest am Michaelis-
tag, dem 29. September. 1773 wurde 
der Sonntag nach Michaelis als Tag 
des Erntedankfestes festgesetzt. Das 

„Laterne, Laterne, ...“: Jedes Jahr 
um den 11. November herum ziehen 
in Deutschland Scharen von Kindern 
mit bunten Laternen durch die dunk-
len Straßen und trällern dabei Mar-
tins- und Laternenlieder. Begleitet 
werden sie häufi g von einem auf ei-
nem Schimmel sitzenden Reiter, der 
mit einem roten Mantel den heiligen 
Martin als römischen Soldaten dar-
stellt. Häufi g wird auch die legenda-
rische Schenkung des Mantels an den 
Bettler nachgestellt. Bei dem Umzug 
werden Martinslieder gesungen, häu-
fi g begleitet von einer Blaskapelle. 
Die Laternen werden oft vorher im 
Unterricht der Grundschulen und in 
Kindergärten gebastelt.     

Und welcher Zusammenhang be-
steht zwischen dem Heiligen Martin 
und den bunten Laternenumzügen? 
Bereits die frühen Christen kannten 
Lichterprozessionen, mit denen sie 
vermutlich auch den Heiligen Martin 
an seinem Gedenktag ehrten. Zudem 
entzündeten die Menschen einst häu-
fi g im November Feuer auf den abge-
ernteten Feldern - zum Dank für die 
Ernte und als symbolischen Abschied 
vom Erntejahr. Die Kinder bastelten 
sich Fackeln aus Stroh und Laternen 

aus ausgehöhlten Rüben und anderen 
Materialien, mit denen sie dann durch 
die Straßen zogen - ähnlich den ur-
sprünglich keltischen Erntebräuchen, 
aus denen Halloween entstand.

Doch wer war eigentlich der Hei-
lige Martin, an den jedes Jahr am 11. 
November - besonders in katholi-
schen Regionen - mit Martinsumzü-
gen und Gänsebraten erinnert wird?

Martin war ein römischer Soldat, 
der um das Jahr 316 nach Christus 
geboren wurde. Der Legende nach 
ritt er an einem kalten Wintertag an 
einem hungernden und frierenden 
Bettler vorbei. Der Mann tat ihm so 
leid, dass Martin mit dem Schwert 
seinen warmen Mantel teilte und 
dem Bettler eine Hälfte schenkte. In 
der Nacht erschien Martin der Bett-
ler im Traum und gab sich als Jesus 
Christus zu erkennen.

Nach diesem Erlebnis ließ sich 
Martin taufen und im christlichen 
Glauben unterrichten. Später  dräng-
te das Volk von Tours darauf, Mar-
tin zum Bischof zu weihen. Doch 
asketisch und bescheiden, wie er 
sein Leben führte, hielt Martin sich 
unwürdig für solch ein hohes Amt 
und habe sich deshalb in einem Gän-

11. November - der Martinstag11. November - der Martinstag
In den letzten Jahren werden bei den Russlanddeutschen, insbeson-
dere in den vielzähligen deutschen Begegnungszentren, immer öfter 
auch die Sitten und Bräuche um den  Martinstag wieder belebt. 
Schon der 11. November stimmt uns auf die Vorweihnachtszeit ein. Im 
12. Jahrhundert bereits galt er schon als Tag des Heiligen Martins. Zu 
dieser Zeit endete nach dem Einbringen der Ernte und der Kelterung 
des Weines das landwirtschaftliche Arbeitsjahr und begann die Arbeit 
bei künstlichem Licht, besonders in den Spinnstunden. 

heute weltweit meist Ende Septem-
ber oder am ersten Sonntag im Okto-
ber gefeierte Fest, spielt besonders im 
ländlichen Raum eine wichtige Rolle. 
Viele Kirchen sind zu diesem Anlass 
mit Erntekränzen oder Feldfrüchten 
geschmückt. 

DAS ERNTEDANKFEST
In den deutschen Dörfern West-

sibiriens war das Erntedankfest im 
Herbst seither eines der wichtigsten 
Feste im Jahreskreis. Das Ziel mona-
telanger Arbeit ist erreicht. Und wenn 
auch noch das Ergebnis gut ist, das 
heißt die Ernte reichlich ausfällt, dann 
gibt es genug Grund zum Feiern. Da 
die Deutschen Ende des 19. Jahrhun-
derts - Anfang des 20. Jahrhunderts 
aus den Wolgagebieten und aus der 
Ukraine nach Sibirien kamen, brach-
ten sie auch die alten Sitten und Bräu-
che – die eigentlich noch aus der alten 
Heimat, Deutschland, stammten - mit 
sich. Diese Bräuche sind mancherorts 
auch heute noch lebendig.

Schon der Beginn der Erntezeit 
wurde in den deutschen Dörfern mit 
einer feierlichen Betstunde gesegnet 
und mit lautem Glockenklang einge-
läutet. Während der Erntezeit arbei-
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Von der Vielfallt der herbstli-
chen Feiertage ihrer Vorfahren 
aus Deutschland sind für die 
Deutschen in Sibirien bis heute 
noch zwei besonders wichtig: 
das Erntedankfest und das 
Schlachtfest. Im nachstehenden 
Bericht erinnern wir uns an die 
früheren und gegenwärtigen Sit-
ten und Bräuche um diese Feste.

Seite vorbereitet von Erna BERG

sestall versteckt. Die Gänse jedoch 
hätten so aufgeregt geschnattert, dass 
Martin gefunden wurde und geweiht 
werden konnte. Nach einer anderen 
Erzählung griff en die Bürger von 
Tours zu einer List: Ein Bauer sei zu 
Martins Versteck gegangen und habe 
diesen gebeten, seine kranke Frau 
zu besuchen. Hilfsbereit, wie Martin 
nun einmal war, habe er seine Sachen 
genommen und den Bauer nach Hau-
se begleitet. Wahrscheinlich sah er 
ziemlich schmutzig aus - als habe er 

eine Zeit lang in einem Gänsestall ge-
lebt. Eine weitere Geschichte besagt, 
dass eine schnatternde Gänseschar in 
den Kirchraum gewatschelt sei und 
dabei Bischof Martin bei seiner Pre-
digt unterbrochen habe. Daraufhin 
sei diese gefangen und verzehrt wor-
den. Als Brauch ist heute in vielen 
Gegenden vor allem das traditionelle 
Martinsgansessen verbreitet.

Doch war es wirklich ihr lautes 
Geschnatter, das den Martinsgänsen 
zum Verhängnis wurde? Historiker 

Das Erntedankfest spielt eine wichtige Rolle auf dem Lande.

haben andere Erklärungen für die Tra-
dition der Martinsgans. So war der 11. 
November zum einen der Tag, an dem 
die Steuern oder Lehnsabgaben fällig 
wurden. Diese wurden meist in Form 
von Naturalien, etwa einer Gans, er-
bracht. Zugleich war der 11. Novem-
ber der letzte Tag vor Beginn der 40-
tägigen Fastenzeit vor Weihnachten. 
Die Menschen nutzten die vorerst 
letzte Gelegenheit, noch einmal einen 
deftigen Braten zu genießen und Le-
bensmittel zu verbrauchen, die wäh-
rend des Fastens tabu waren.

Rund 30 Jahre lang war Martin 
Bischof von Tours und soll zahlrei-
che Wunder vollbracht haben. Am 
11. November 397 wurde er zu Gra-
be getragen und später Heilig gespro-
chen. Sankt Martin von Tours, der 
das Reich der Franken und die von 
ihnen besiedelten Gebiete geprägt 
hat, war in der lateinischen Kirche 
der erste, der das Grad der Heiligkeit 
nicht durch seinen heldenhaften Tod 
als Märtyrer, sondern durch sein he-
roisches Leben erreichte.

Martin, personales Bindeglied 
zwischen Rom und Frankenreich, ver-
körperte modellhaft für Jahrhunderte 
das neue spätantike Priester- und Bi-
schofsideal: Ein asketischer Mönch, 
gebildet und tatkräftig zugleich, für 
den Kult und Kultur der gleichen 
Quelle entsprangen, der lebte, wie er 
predigte, der sich vor Christus beug-
te um ihn herrschen zu lassen. Heu-
te ist Sankt Martin der Schutzpatron 
etlicher Berufsgruppen, darunter der 
Winzer, der Weber und der Schneider. 
Außerdem kümmert er sich der from-
men Überlieferung nach um Bettler, 
Soldaten und Haustiere.
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tete man ohne Ruhetage praktisch 
bis zu 20 Stunden am Tag, jede Art 
von Streitereien war verboten. Umso 
fröhlicher und ausgelassener wur-
de dann das Erntedankfest gefeiert, 
das in Sibirien auch noch mit dem 
Kirchweihfest oder Kirmes (Wird in 
Deutschland im Oktober gefeiert.) zu-
sammengeschmolzen war.

Verschoben hatten sich auch die 
Feierdaten. Da die Ernte hier unter 
den rauen sibirischen Wetterverhält-
nissen später heranreifte, fi el das Ern-
tedankfest erst auf Ende Oktober oder 
sogar auf Anfang November. Dabei 
werden auch heute noch nach altem 
Brauch die Straßen rein gefegt und die 
Häuser mit frischen Herbstblumen ge-
schmückt. Zur Feier trafen sich Ver-
wandte und Bekannte, kamen Gäste 
aus den Nachbardörfern. Das Haup-
tereignis des Tages bildete der Gottes-
dienst mit alten, noch aus Deutschland 
stammenden Dankliedern. Man dank-
te Gott für die eingebrachte Ernte und 
bat um eine gute Ernte für das nächste 
Jahr. Die Kirche, in manchen Orten 
das Bethaus, je nach der Konfession, 
und Wohnhäuser wurden reichlich mit 
Girlanden aus dem besten in den Gär-
ten herangereiften Gemüse und Obst 
als auch Erntekränzen und Erntesträu-
ßen geschmückt. Die Letzteren bestan-
den aus Ähren der letzten Garbe. Sie 
wurden vor allem von Jugendlichen 
gebunden und bis zur nächsten Ern-
te auf Dächern und in Kornkammern 
aufbewahrt. Sie sollten, so glaubten 
die Deutschen nämlich, das Haus und 
seine Bewohner vor Bösem, Not und 
Unglück schützen und eine gute Ernte 
im nächsten Jahr gewähren.

Nach dem Kirchenbesuch veran-
staltete man ein gemeinsames Feier-
essen. Manchmal wurden extra dafür 
große mit Tischen und Bänken ausge-
stattete Laubhütten aufgebaut. An dem 
Bau der Hütte und an der Zubereitung 
der Speisen beteiligte sich gewöhnlich 

die gesamte Gemeinde. Vor allem wur-
den verschiedene Getreidebreien ge-
kocht. Dazu gab es Gemüse, Obst, viel 
Feingebäck und Kuchen aller Art. Ge-
trunken wurde Bier und Kaff ee. Nach 
dem Festschmaus ging es ans Tanzen 
und Spielen. Bei schönem Wetter fei-
erte man das Erntedankfest einfach im 
naheliegenden Wald. Kirchenbesuch 
und nachher das gute Essen und Trin-
ken gehören auch heute noch dazu.

DAS SCHLACHTFEST
Das zweite wichtige Herbstfest 

war bei den Sibiriendeutschen das 
Schlachtfest. Ein festes Datum gab es 
dafür nicht. Gewöhnlich begann man 
mit dem Schlachten Mitte oder Ende 
November je nachdem die stabile 
Frostzeit eintrat. Geschlachtet wurde 
all das Vieh, das für den Winter ge-
mästet wurde, aber die meisten Sitten 
und Bräuche sind mit dem Schwei-
neschlachten verbunden. Außerdem, 
dass Verwandte und Nachbarn zur 
Hilfe herbeieilten, wurde noch ein 
Schlachter bestellt. Es gab in jedem 
Dorf zwei-drei Männer, die sich am 
besten im Schlachten verstanden und 
alle damit verbundenen Traditionen 
kannten beziehungsweise einhielten. 

Man begann schon früh morgens, 
etwa um fünf Uhr. Sofort wurde das 
Schwein ausgeschlachtet und das Ein-
geweide sehr sorgfältig durchschaut. 
So versicherte man sich, dass das Tier 
gesund ist. Besonders aufmerksam 
betrachtete man die Milz. Im Volke 
glaubte man, dass sie, falls sie die 
Form eines Sarges aufwies, den Tod 
eines nahen Verwandten des Hauswir-
ten voraussagte.

Die Männer zerteilten das Tier 
und hakten das Fleisch in Stücke. 
Die Frauen halfen bei der Bearbei-
tung und Säuberung des Eingeweide, 
machten Wurst, schmolzen das Fett 
aus und kümmerten sich um das Es-
sen für die Arbeiter.

Das Hauptmahl fand aber erst am 
Abend statt. Gegessen wurde Met-
zelsuppe (Schweingehirn in Wurst-
brühe), frische Blutwurst, gebrate-
nes Schweinefl eisch und Speck. Ge-
trunken wurden Schnaps, Wein und 
Bier. Trinksprüche und Tischlieder 
gehörten dazu. Und auf der nachmit-
täglichen Kaff eetafel standen viele 
Sorten guten Kuchens. Hier zeigte 
die Hausfrau, welch gute Bäckerin 
sie ist und dass sie bei den Zutaten 
nicht sparen muss. 

Nach dem Festessen wurde bis 
spät in die Nacht hinein getanzt und 
gespielt. Einer der Gäste setzte eine 
Schweinemaske auf und man stritt 
sich um die Ehre, mit ihm zu tanzen. 
Für die Helfer gab es in der Regel kei-
ne Belohnung, weil eine Gegenhilfe 
vorausgesehen war. Die Schlachter 
aber bekamen für ihre Arbeit ein gu-
tes Stück Fleisch und Wurst.

Unzweifelhaft unterzogen sich die 
Sitten und Bräuche im Laufe der Zeit 
einigen Veränderungen. In neue spe-
zifi sche Lebensverhältnisse geraten, 
waren die Russlanddeutschen ge-
zwungen, sich ihnen anzupassen, was 
unweigerlich zur Transformation des 
gesamten Komplexes der Kulturtradi-
tionen nach sich zog. Das äußerte sich 
freilich hauptsächlich in der Verschie-
bung einiger Festtermine, was durch 
die neuen Natur- und Witterungsver-
hältnisse bedingt war. Außerdem sind 
die Feste einfacher geworden, werden 
von neuen Liedern und neuen der Zeit 
angemessenen Bräuchen begleitet, 
einige Sitten wurden überhaupt ab-
geschaff t. Wobei der Hauptsinn der 
Jahresfeste, der eigentlich das geistige 
Leben der deutschen Bauern regulier-
te, Jahrzehnte hindurch beibehalten 
blieb. Sie gehören nach wie vor zur 
Lebensweise der Sibiriendeutschen, 
sind im Volke beliebt und werden wie 
früher groß gefeiert. 

Bild: Internet
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Es war ein sehr windiger Herbsttag, 
und die Bäume bogen sich im Wind. Viele 
hatten schon ihr Laub verloren. Unter den 
Bäumen lagen richtige Laubhäufen. An ei-
nem der Bäume hing noch ein tolles, buntes 
Herbstblatt. Es hatte im Herbst seine Farbe 
verändert, und nun wurde es Zeit, sich vom 
Baum loszulassen und herunter zu fliegen. 
Das Blatt war aber ein besonderes Blatt. Es 
wollte nicht einfach auf die Erde sinken. Es 
wollte etwas erleben und sehen. Es wollte 
gern eine Reise mit dem Wind machen.

Und weil der Wind heute schön kräftig 
blies und das Blatt nicht genau wusste, wie 
lange es noch die Kraft hatte sich festzuhal-
ten, nahm es allen Mut zusammen.

Es ließ sich mit einem Windstoß vom Baum 
lösen und HUI - ging die Reise schon los.

Bei seinem Flug durch die Luft bekam es 
viel zu sehen:

Es sah wie Kinder zu den Laubbäumen 
kamen und raschelnd durch die Blätter lie-
fen. Sie raschelten im Laub um die Wette. 
Plötzlich begann ein Kind Blätter auf die 
anderen zu schmeißen, und schon war die 
tollste Laubschlacht im Gange.

Auf einem Baum ein Stück weiter hin-
gen viele stachlige Kastanienkugeln. Immer 
wieder plumpsten welche auf die Erde und 
sprangen auf. Dicke braune Kastanien kul-
lerten heraus.

Daneben fielen von einer alten Eiche 
viele Eicheln in die Wiese.

Was gab es in der Wiese noch alles zu 
sehen?

Da lagen Zapfen, Nüsse und andere inte-
ressante Früchte.

Kinder kamen angerannt und sammelten 
sich Kastanien, Eicheln, Zapfen und Nüsse. 
Was wollten sie bloß damit?

Ein Stück weiter raschelte es merkwür-
dig unter einem Laubhaufen.

Was war denn das? Eine kleine Igelfami-
lie, die sich ihr Winterlager suchte.

Und was hüpfte da den Baum hinauf? Et-

UNTERHALTUNG

Die Reise eines Herbstblattes
Seite vorbereitet von Maria ALEXENKO

Schwänke von Einst und Jetzt
Ein Fehler 

Vetter Heinrich, so nennt ihn bei uns Jung und Alt, ist ein rüsti-
ger Greis, und von Kränkeleien will er nichts wissen.

„Der verstellt sich“, sagt er immer, wenn jemand erkrankt. 
„Wieso denn“, fragen ihn die Leute, „wenn aber der Mensch wirk-
lich krank ist?“ „Mr darf sich net lege, un alles vrgeht“, sagt er 
dann. „Stark mache muss mr sich! Stärker wie die Krankheit ist. 
Awer ihr... So wie euch die Kolik quält, do schlupptr ins Bett!“

Vetter Heinrich ist zweiundsiebzig, und niemand im Dorf kann 
sich erinnern, dass er mal krank war. Er hat noch alle Zähne, und 
kein graues Härchen wächst auf seinem Haupt. Einen Mehlsack 
über die Bordwand ins Auto werfen, ist eine Kleinigkeit für ihn.

Sonntags sitzt er meist auf der Bank vor unserem Klub und 
raucht seine Pfeife. Lange und sachkundig spricht er da über Kol-
chos- und Staatsangelegenheiten.

An einem Sonntag blieb Vetter Henrichs Platz auf der Bank leer. 
Seine Nachbarn sahen besorgt über die Straße hinüber, aber der Alte 
war nicht zu sehen. Wie eine Feuersbrunst verbreitete sich das Ge-
rücht, er sei krank. Wie? Vetter Heinrich? Das kann nicht sein!

„Ihr Leit, `s brennt!“, rief Frau Weber laut durch das Fenster. 
Darauf eilte sie zum Ausgang, polterte hastig die Treppen hin-
unter, umarmte den Elektriker, der eben vom Pfosten herunter 
gestiegen war, und eilte wieder zurück in ihre Wohnung, in dem 
sie immer wieder johlte: „Ihr, Leit, `s brennt!” 

„Hostes gehört! Bei Webers brennt’s. Komm, wolle hortich 
unser Sach rausschleppe“, rief Frau Rumbach ihrem Mann zu.

Durch den Lärm brachte man auch die anderen Wohnungs-
nachbarn auf die Beine. Alle schleppten mit Feuereifer Kisten, 
Betten, Spiegel und andere Wertsachen hinaus auf den Hof. Un-
terdessen erinnerte sich jemand, dass man in solchen Fällen die 
Feuerwehr anrufen muss.

Als die Mannschaft mit Feuerspritzen schleunigst die Treppen 
hinauf eilte, saßen bereits alle Hausmieter im Hof auf ihren Kis-
ten und Bündeln. 

Der Chef der Feuerwehr riss Webers Tür auf und blieb ver-
blüff t stehen. Frau Weber ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.

„Aha! Four eich is däs aach was Neies!“, rief sie freudestrah-
lend aus. „Ja, ja, liewe Leit, endlich - nouch unsre drei Monate 
lange Lamedefe hunse dort in dere Kommunalwertschaft Vrstand 
kriet un uns Licht ins Haus gschaff t!”

„Na und?“, fragte der Chef verdutzt.
„Wie? Vrstehst woll net? Guck, doch moul her, wie schee des 

brennt“, meinte sie und drückte, mit dem ganzen Gesicht lachend, 
auf den Schalter.

Johann KÄMPF

Bei Webers brennt´s

Goldene Jahreszeit
Der September
Der schöne Sommer 
geht auf Reisen,
die Spinnen weben silberweise
ihre Netze in den Strauch.

Und sieh, wie leis 
die Schnecken kriechen,
jetzt, wo alle Vöglein 
in den Süden fl iegen.

Der bunte Herbst kommt 
aus dem Sommerschlaf,
die Igel suchen haufenweise
bunte Blätter für den Winterschlaf.

Monika MINDER

Herbstabend
Sieh, wie der Tag sich heimlich fortgeschlichen,
Wie alles Leben in den Schatten sank.
Vergossen nun der Stunden goldner Trank,
Erloschen alle Farbe und verblichen.
Ein Duften nur blieb in den Lüften schweben
Zart wie der Traum, der unsre Nacht beglückt,
Ein Kuss von Blumen, der dem Wind gegeben. -
Sieh, wie der Wald voll milden Ernstes blickt,
Ein treuer Vater, der das müde Leben
Der letzten Blüten fest ans Herz gedrückt.

Josefa METZ

Herbst
Es hat mir ein kühles Lüftchen
Kund vom Herbst gebracht,
Dass der träum‘rische, nebelfeuchte
Kommen wird in der Nacht.

Es hat mir ein keckes Mädchen
Kichernd die Mär erzählt,
Dass mein treuloser ferner Bursche
Jüngst sich ein Lieb erwählt.

Der Herbst, der ist nun gekommen,
Nebel umziehn die Höh‘n,
Der Wind will die letzten Blätter
Schnöde vom Baume weh‘n.

Und von dem andern, dem falschen,
Stille - still will ich sein. -
Ich steh auf dem Feld im Regen,
Kalt bis ins Herz hinein.

Emerenz MEIER

Herbstserenade
Es blasst der Tag, es braut die Nacht,
Gewölk hüllt alles ein,
und fi nstrer wird der Schatten Macht -
und glühender die Pein.

Doch trägt zum Land des Glücks von hier
ein holder Wahn mich fort,
und mich bedünkt: Es fl üstert mir
dein Mund der Liebe Wort.

Es fl ieht die Nacht, es naht der Tag,
nur du, nur du kommst nicht -
und mich bedünkt: Im Wetterschlag
erlosch das Tageslicht …

Im Graus der Nacht, im Sonnenschein,
im Kampf und Weltgewühl
mein Licht, mein Glück bist du allein
und meines Lebens Ziel.

Olga TSCHUMINA 
Übersetzung von Friedrich FIEDLER

Herbstgedicht
Der Nebel steigt, es fällt das Laub.
Schenk ein, den Wein, den holden.
Wir wollen uns den grauen Tag
vergolden, ja vergolden!

Und wimmert auch einmal das Herz,
stoß an uns lass es klingen!
Wir wissen `s doch, ein rechtes Herz
ist gar nicht umzubringen.

Wohl ist es Herbst, doch warte nur,
doch warte nur ein Weilchen!
Der Frühling kommt, der Himmel lacht,
es steht die Welt in Veilchen. 

Theodor STORM

was Braunes mit einem buschigen Schwanz, 
das dem Herbstblatt sehr gut gefiel.

Es war ein Eichhörnchen, das emsig da-
mit beschäftigt war, sich Vorräte für den 
kalten Winter zu sammeln. Was mochte es 
wohl am liebsten?

Ein starker Luftzug wirbelte das Blatt 
wild durch die Luft. Ihm wurde ganz 
schwindelig. Als sich der Wind wieder et-
was beruhigt hatte, konnte es schon wieder 
etwas Neues entdecken.

Da stand ein großes Haus mit einem Gar-
ten. Vor dem Haus saßen ein paar Kinder 
und höhlten Kürbisse und Rüben aus. Wozu 
machen die das denn? Und was ritzen die 
denn da noch rein?

Im Garten spielten ein paar andere Kinder. 
Sie hatten dicke Jacken an, da der Herbstwind 
sehr kalt war. Außerdem hatten sie bunte 
Gummistiefel an und platschten damit durch 
die Pfützen im Garten. War das ein Spaß!

Im Nachbarsgarten standen viele Bäume. 
Ein Baum hing voller roter Äpfel. Plötzlich 
schüttelte sich der Baum. „Seit wann können 
sich Bäume schütteln?“, dachte das Herbst-

blatt. Aber es war gar nicht der Baum, der 
sich schüttelte, sondern ein Mann mit einer 
langen Stange. Die heruntergefallenen Äp-
fel sammelte er mit seinen zwei Kindern in 
einen großen Sack. Was er wohl damit ma-
chen wollte?

Auf den anderen Bäumen in seinem Gar-
ten hingen auch tolle Früchte. Könnt ihr euch 
vorstellen welche? Birnen und Pfl aumen.

Der Wind trug das Blatt hinaus über die 
Felder. Auf den Feldern waren viele Leute 
mit dem Ernten beschäftigt. Was es da alles 
zu ernten gab? Kartoffeln, Mais, Rüben.

Auf einem abgemähten Strohfeld lie-
ßen zwei Kinder ihre bunten Drachen im 
Wind steigen. Sie flogen noch höher als das 
Herbstblatt. Es wurde ganz neidisch.

Über das Kornfeld daneben huschten 
kleine Feldmäuse und sammelten sich flink 
Körner als Vorrat für den Winter.

Das Blatt flog noch eine ganze Weile mit 
dem Wind.

Plötzlich sah es, wie sich ein weißer 
Schleier über das Land legte. Was war das 
denn? Das war der Herbstnebel, der sich zu 
dieser Zeit gern über das Land breitete.

Es wurde mittlerweile dunkel, und das 
Blatt sah, wie in der Stadt die Straßenlam-
pen angingen.

Plötzlich sah es auf dem Gehweg mehrere 
kleine Lichter. Sie sahen aus wie kleine leuch-
tende Geister. Dem Herbstblatt wurde es ein 
bisschen unheimlich. Waren das echte Geis-
ter? Nein, die Kinder liefen mit ihren Kürbis- 
und Rübengeistern von Haus zu Haus.

Jetzt wurde das Blatt aber sehr müde, 
und es war auch eine anstrengende Reise 
gewesen. Der Wind ließ nach, und das Blatt 
schwebte auf eine Wiese. Direkt vor einem 
Haus mit lustig bunt bemalten Fenstern. Wer 
hier wohl wohnt? Aber das könnte es si-
cher auch noch morgen erfahren, dachte das 
Herbstblatt. Und es schlief gähnend ein.

Verfasser unbekannt

Währenddessen stand es um den Alten ganz schlecht, und sein 
Sohn Hannes brachte ihn ins Krankenhaus. Drei Monate lag er dort, 
und die Ärzte mussten all ihre Kunst anwenden, um ihm das Leben 
zu retten.

Langsam ist er dann genesen. Als man ihn heimbrachte und er 
zum ersten Mal wieder auf seiner Bank saß, machten die Leute gro-
ße Augen,

„Ihr sagt doch immer, ’s gäb keine Krankheite, Vetter Heinrich?“, 
foppte ein junger Mann. „Was wolltet ihr denn im Krankenhaus?“

„Ich han`n Fehler gemacht”, sagte der Alte lächelnd. „Ich hätt 
mich net lege solle!“

Friedrich BOLGER
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Zu diesem Sport- und Kulturfest kamen Mann-
schaften und schöpferische Teams aus der Stadt 
Barnaul, aus den Dörfern Michajlowskoje, Glja-
denj, Malinowoje Osero, Halbstadt, Kamyschi, 
Schumanowka und Tabuny. Außerdem war auch 
die Mannschaft der Altaier regionalen gesell-
schaftlichen Jugendorganisation „UNITE“ dabei. 
Jede Gruppe kam zum Wettbewerb mit ihrem Na-
men und ihrem Motto in deutscher Sprache sowie 
einer kreativen Konzertnummer für den ethnokul-
turellen Abend.

Antonina Sujewa, Vorsitzende des Exekutiv-
komitees der „Regionalen nationalen Kulturau-
tonomie der Deutschen des Altai“, und Tatjana 
Schulz, stellvertretende Leiterin des Organisati-
onsrates, begrüßten die Angekommenen während 
der Eröff nungsfeier und wünschten ihnen großen 
Erfolg. Das Kinderkollektiv des Theaterstudios 
des Bühnentanzes „Choroschki“ und die Zöglin-
ge der Abteilung für rhythmische Gymnastik der 
Kinder- und Jugendsportschule „Shemtschushina 
Altaja“ (zu Deutsch: Perle des Altai) trugen ihre 
hinreißenden Nummer den Gästen vor. Die Vokal-
gruppe „Neue Welle“ aus dem Deutschen nationa-
len Rayon Halbstadt begeisterte die Zuschauer mit 
deutschen Liedern. Auch die Einwohner des Regi-
onalzentrums fanden Interesse für diese Sportfeier 
und wurden von lebensgroßen Puppen gastfreund-
lich empfangen.

Jeder Morgen begann für die Teilnehmer des 
„Sommertreff ens“ mit einer „Gymnastik mit dem 
Meister“, die vom russlanddeutschen Taekwondo-
Europameister aus Barnaul, Albert Gaun, durch-
geführt wurde. Diese Frühgymnastik unter freiem 
Himmel gab den Teilnehmern Wachsamkeit und 
Energie für den ganzen Tag.

In den drei Tagen des Sportfestes wetteiferten 
die Mannschaften in solchen Sportarten wie Tisch-
tennis, Darts, Mini-Fußball, Streetball, Brettspiel, 
Strandfußball und natürlich im Tauziehen! Der 

Etwa 100 Menschen, darunter auch Vertreter 
aus zehn gesellschaftlichen russlanddeutschen 
Organisationen der Altairegion, beteiligten sich 
am kulturell-sportlichen Fest der gesellschaft-
lichen Vereine der Russlanddeutschen des Altai 
„SOMMERTREFFEN 2019“. Diese große 
regionale Veranstaltung fand vom 16. bis zum 
18. August in Barnaul auf dem Territorium des 
Sportparks namens Alexej Smertin statt. 

WETTBEWERB Vorbereitet von Maria ALEXENKO

„Sommertreff en 2019“„Sommertreff en 2019“

Bruno Reuter erblickte das Licht 
der Welt am 28. April 1941 im Dorf 
Hussenbach in der Autonomen Re-
publik der Wolgadeutschen. Als alle 
Russlanddeutschen zwangswei-
se aus dem Wolgagebiet verbannt 
wurden, hatte die Familie Reuter 
bei allem Unglück doch Glück. 
Im September 1941 kam sie in das 
deutsche Dorf Alexandrowka im 
Gebiet Omsk. Schon im Januar des 
nächsten Jahres wurde der Vater für 
die Arbeitsarmee mobilisiert, wo 
er schon nach einem halben Jahr 
starb. Auch die Mutter blieb nicht 
von der Mobilisierung verschont. 
Der kleine Bruno wurde von seinen 
Großeltern betreut. „Bruno, merke 
dir: Wenn du in diesem Land mit 
allen anderen auf gleichem Fuß 
sein willst, musst du auf einen Kopf 
höher sein als alle andere. Und da-
für musst du viel lernen“, erinnerte 
sich oft Bruno Reuter an die Wor-
ten seines Großvaters. Ihnen folgte 
er auch sein ganzes Leben lang. Er 
lernte immer ausgezeichnet: erst 
in der Sieben-Klassen-Schule in 

Alexandrowka, dann in der Schule 
des etwa zehn Kilometer entfernten 
Nachbardorf Zwetnopolje, wo er 
1959 sein Reifezeugnis erhielt.

Nach dem Armeedienst wurde 
Bruno Reuter Student am Landwirt-
schaftsinstitut Omsk. Von Anfang 
an beteiligte sich der junge Mann 
an verschiedenen Forschungsak-
tivitäten unter Leitung des Pro-
fessors Leontjew. Während seine 
Kommilitonen ihr Praktikum auf 
den Feldern durchliefen, gewann 
Reuter Kenntnisse in den Fächern 
Selektion und Samenzucht. 1971 
verteidigte er seine Kandidatendis-
sertation zu diesem Thema.

Nach zehn Jahren promovier-
te der junge Wissenschaftler seine 
Doktordissertation in der Fachrich-
tung „Phytopathologie und Pflan-
zenschutz“ und wurde als Wissen-
schaftler im Gebiet Pflanzengenetik 
anerkannt. Professor Bruno Reuter 
gab 22 Jahre seines Lebens der Wis-
senschaft ab. „Wenn ich auch kein 
Wissenschaftler geworden wäre, 
hätte ich daraus keine Tragödie ge-

Er ging seinen eigenen WegEr ging seinen eigenen Weg
Maria ALEXENKO

Am 16. August 2019 starb Bruno Reuter, der Stifter und langjähriger 
Leiter des Deutschen nationalen Rayons Asowo im Gebiet Omsk. Bruno 
Genrichowitsch war es, der seine wissenschaftliche Tätigkeit zur Seite 
schieb und seine Lieblingsarbeit aufgab, um die Gerechtigkeit gegen-
über seiner russlanddeutschen Volksgruppe wiederherzustellen. Auch 
die nationale Kulturautonomie des Gebiets Omsk wurde 1997 unter 
seiner Leitung ins Leben gerufen. Bruno Reuter war mehrere Jahre Vi-
zepräsident der Föderalen nationalen Kulturautonomie der Russland-
deutschen – seine Meinung war schon immer von großer Bedeutung. 

macht. Ich hätte dann als Agronom 
oder Leiter einer Wirtschaft gear-
beitet“, sagte oft Bruno Reuter.

Ende der 1980er begann in der da-
maligen Sowjetunion die Zeit der de-
mokratischen Veränderungen. Auch 
Professor Bruno Reuter änderte da-
mals steil seinen Berufsweg und ging 
in die Politik. „Ich kann mich wegen 
meines Schicksals nicht beklagen, 
aber all diese Jahre lebte in meinem 
Unterbewusstsein die Bitterkeit der 
Ungerechtigkeit, die meinem Volk 
gegenüber gezeigt wurde“, sagte er 
später in einem Interview.

1989 entstand die Gesellschaft 
der Russlanddeutschen „Wieder-
geburt“. Unter den Stiftern dieser 

NACHRUF

größten Vereinigung der deutschen 
Volksgruppe war auch Bruno Reu-
ter. Das Hauptziel dieser Gesell-
schaft war die Wiederherstellung 
der Autonomen Republik der Wol-
gadeutschen, aber schon Anfang der 
1990er wurde klar: Darauf braucht 
man nicht zu warten. Die meisten 
Mitglieder der Organisation über-
siedelten nach Deutschland, die an-
deren, darunter auch Bruno Reuter, 
beschlossen einen anderen Weg zur 
nationalen Identität zu suchen.

Zu dieser Zeit verstand der Po-
litiker, dass die Herstellung der 
nationalen Rayons in den Gebieten 
der kompakten Ansiedlung der eth-
nischen Deutschen viel mehr realis-
tisch sei, als die Wiederherstellung 
der Republik an der Wolga. Und er 
strebte diesem Ziel zu. Es wurde ein 
Referendum unter den Einwohnern 
der Dörfer des ehemaligen deut-
schen Rayons im Rayon Asowo 
durchgeführt: Etwa 98 Prozent der 
Bevölkerung stimmten der Grün-
dung des nationalen Rayons zu. Am 
17. Februar 1992 wurde, nach meh-
reren Visiten Bruno Reuters nach 
Moskau, auf Beschluss des Präsidi-
ums des Obersten Sowjets der KP-
dSU der Deutsche nationale Rayon 
Asowo gegründet. „Du hast den 
Schaden angerichtet, du musst ihn 
auch büßen“, sagte man Bruno Reu-
ter in der Gebietsverwaltung Omsk. 
So wurde Bruno Reuter, der damals 
noch keine Erfahrungen in der Poli-
tik hatte, Leiter des neugegründeten 
Deutschen Rayons. 

In den 18 Jahren wurden im 
Deutschen Rayon Asowo unter Lei-

tung von Bruno Reuter mehrere gro-
ße Farmerwirtschaften sowie Ver-
arbeitungsunternehmen in Betrieb 
genommen. Große fi nanzielle und 
technische Hilfe leistete damals dem 
Rayon die Bundesrepublik Deutsch-
land. Ab 2006 wurde diese Unter-
stützung wesentlich gekürzt, doch 
der Deutsche Rayon Asowo stand 
schon auf eigenen Füßen und konnte 
die meisten Probleme selbstständig 
lösen. 2008 wurde Bruno Reuter der 
Bundesverdienstorden verliehen. 

Die Einwohner des Deutschen 
Rayons Asowo sowie des ganzen 
Gebiets Omsk ehrten die Verdienste 
ihres berühmten Landsmannes, der 
an der Wiege des nationalen Rayons 
stand und ihm mit Rat und Tat auf 
die Beine half. Heute kann man mit 
aller Gewissheit behaupten, niemand 
hat so viel für die Gründung und 
Entwicklung des Deutschen Rayons 
Asowo getan wie Bruno Reuter.

Um nur einige seiner Auszeich-
nungen zu nennen: 1999 wurde 
Bruno Reuter mit dem Orden der 
Völkerfreundschaft belohnt, er war 
Ehreneinwohner des Deutschen na-
tionalen Rayons Asowo, 2012 wur-
de er als Laureat des Allrussischen 
Wettbewerbs „Die besten deutschen 
Namen aus Russland“ anerkannt.

Der Tod von Bruno Reuter ist ein 
schmerzhafter Verlust für alle, die 
ihn kannten und mit ihm arbeiteten. 
Wir, die Mitarbeiter der Redaktion 
„Zeitung für Dich“, drücken den 
Hinterbliebenen unser tiefempfun-
denes Beileid aus.

Foto: rusdeutsch.ru

Es lebte einmal eine Mäusefamilie: 
Vater Mausezahn, Mutter Mausegrau und 
das kleine Mäuschen Quick. Eines Tages 
geschah etwas, was das weitere Beneh-
men des Mäuschens veränderte und in 
Vielem sein Verhalten zu einigen Dingen 
beeinfl usste.

Quick war wie alle kleine Knirpsen 
sehr rastlos. Den ganzen Tag sprang und 
rannte er im Bau herum. Oft fi el er hin, 
stand jedoch rasch auf und rannte ohne 
Rast und Ruhe weiter. Die Mutter beob-
achtete ihn behutsam und bat den Klei-
nen, sich zu beruhigen und andere Spiele 
zu wählen. Doch Quick überhörte alles. 
Er fand es sehr interessant, durch die enge 
Gänge des Baus zu rennen und zu sprin-
gen und rief dabei laut und lustig: „Eins, 
zwei, drei. Los!“

Als er wieder einmal am Tisch vorbei 
lief, stieß er gegen den Fuß des Tisches. 
Der Tisch geriet ins Wanken und der Kä-
seteller fi el herunter. Klirrend zerschellte 
er, und die Scherben fl ogen in breitem 
Bogen durch den ganzen Bau. Quick 
verzog keine Miene, als ob nichts Beson-
deres geschehen wäre. Lustig rann und 
sprang er weiter. Aber für die Mutter gab 
es nichts zu lachen. Ihre Augen füllten 
sich mit Tränen.

Des Nachts wachte Quick auf, weil er 
sehr durstig war. Er hüpfte aus dem Bett 
und begab sich in die Küche. Als er die 
Tür zum Schlafzimmer der Eltern pas-
sierte, hörte er Stimmen. Der Vater trös-
tete die Mutter und versprach ihr, einen 
neuen Käseteller zu kaufen, umso mehr 
noch, dass der Teller schon ziemlich alt 
war. Dabei verkauft man jetzt im Geschäft 
sehr schöne Käseteller für jeden Ge-
schmack. Doch die Mutter hörte nicht auf 
zu weinen und erklärte dem Vater, dass es 
überhaupt nicht um den Käseteller gehe, 
obwohl er für sie sehr teuer war. Er war 
eben eine Erinnerung an ihre Taufmutter, 
die ihr diesen Teller schenkte, als Quick 
zur Welt kam. Doch viel mehr sorgte 
sich die Mutter um Quick. Er hätte ja an 
den Scherben seine Pfötchen verletzen 
können, und dann lange das Bett hüten 

müssen, bis die Wunden verheilt wären. 
„Er läuft so hastig durch den Bau, dass 
einmal der Schrank auf ihn fallen könnte. 
Und was wird aus ihm dann?“, jammer-
te die Mutter. Noch mehr sorgte sie sich 
darum, dass Quick zu einem hartherzigen 
und gefühllosen Mäuschen heranwach-
sen würde, der nicht merke, dass er an-
deren weh tat und der kein Mitleid kenne. 
Quick tat die Mutter leid. Er schämte sich 
so für sein Benehmen, das ihm sogar der 
Durst verging. Auf Zehenspitzen schlich 
er zurück in sein Zimmer. In dieser Nacht 
fand Quick lange keinen Schlaf. Er erin-
nerte sich an alles, was er einmal zerstörte 
und zerbrach. Lange zerbrach er sich den 
Kopf darüber, wie er sich ändern und der 
Mutter Freude bereiten könnte. Erst kurz 
vor dem Morgen war sein Plan fertig, und 
das Mäuschen schlief ein.

Am nächsten Tag ging die Mutter ins 
Feld, um Körnchen zu sammeln. Quick 
sammelte alle Scherben des Käsetellers 
und bat den Vater, ihm beim Zusammen-
kleben zu helfen. Sorgfältig legte er die 
Scherben zusammen und dachte dabei da-
ran, wie sich die Mutter freuen wird. Als 
der Teller fertig war, erinnerte sich Quick 
daran, dass er in voriger Woche den Rah-
men des Familienfotos zerbrochen hatte. 
Der Rahmen wurde sofort zusammenge-
klebt und das Foto an der Wand ange-
bracht. 

Am Abend kam die Mutter nach Hau-
se. Als sie den Bau betrat, wunderte und 
freute sie sich zugleich. Quick spielte 
gerade mit dem Vater ein Tischspiel. Von 
der Wand sahen auf die Mutter ihre lieben 
Hausangehörige herunter, und auf dem 
Tisch stand der alte Käseteller. Und wie-
der füllten sich die Augen der Mutter mit 
Tränen. Doch diesmal waren es andere 
Tränen – Tränen der Freude. Quick rann-
te der Mutter entgegen und umarmte sie. 
Die Mutter lächelte. Alles war auch ohne 
viele Worte klar.

Kristina LOBATSCH, 15 Jahre
Stadt Jarowoje

Deutsch von Erna BERG

Das Mäuschen QuickDas Mäuschen Quick
Kampf um den ersten und zweiten Platz war ernst: 
Niemand wollte aufgeben. Die Zuschauer und Fans 
unterstützten die Wettkämpfer heiß und verfolgten 
aufmerksam den Spielverlauf. 

Die ethnokulturelle Abende wurden zum un-
trennbaren Teil des Kultur- und Sportfestes. 
Die Mannschaften machten sich mit einander 
durch allerlei Spiele bekannt und deklamierten 
auf Deutsch ihre Mottos. Die Moderatorin Tat-
jana Viktorowa führte verschiedene Wettstreite 
in deutscher Sprache durch: Die Mannschaften 
mussten bekannte deutsche Sportler nennen, al-
lerlei Sportarten darstellen, Rätsel raten, deutsche 
Volksspiele spielen und anders mehr. Weiter zeig-
ten die Jugendliche ihre schöpferischen Num-
mern in deutschen nationalen Trachten. Den Ab-
schiedsabend rundete ein schmackhaftes Abend-
essen mit traditioneller deutscher Apfelschorle 
und einer lustigen Unterhaltung ab.

Die Konzertnummern sind vorgestellt, alle Spie-
le sind vorbei, die Sieger sind bestimmt. Jetzt ist es 
Zeit, das Fazit zu ziehen und die Sieger und Teil-
nehmer zu belohnen. „In solchen Veranstaltungen 
kann man nicht nur im Sport wetteifern, sondern 
sich auch in den Richtungen Kultur und Sprache 
zeigen und entwickeln“, sagte abschließend Tatjana 
Chaustowa, regionale Managerin der Assoziation 
der gesellschaftlichen Vereinigungen „Internatio-
naler Verband der deutschen Kultur“ (IVDK).

In festlicher Atmosphäre wurden die Gewin-
ner und Teilnehmer des Wettbewerbs mit Poka-
len, Medaillen und Urkunden ausgezeichnet. Die 
Siegerplätze verteilten sich folgenderweise: I. 
Platz - die Mannschaft „Sportler“, Halbstadt; II. 
Platz - die Mannschaft „Himbeersee“, Malino-
woje Osero; III. Platz - die Mannschaft „Rhyth-
mus“, Michajlowskoje; IV. Platz - die Mannschaft 
„Sportler“, Schumanowka; V. Platz - die Mann-
schaft „Gemeinschaft“, Kamyschi; VI. Platz - die 
Mannschaft „Kraft“, Barnaul; VII. Platz - die 
Mannschaft „UNITE“, Jarowoje; VIII. Platz - die 
Mannschaft „Beste Freunde“, Gljadenj; IX. Platz 
- die Mannschaft „Flämmchen“, Tabuny.

Das Kultur- und Sportfest „SOMMERTREF-
FEN 2019“ wurde mit Unterstützung des Interna-
tionalen Verbandes der deutschen Kultur im Rah-
men des Förderprogramms gemäß dem Beschluss 
der Deutsch-Russischen Regierungskommission 
für die Angelegenheiten der Russlanddeutschen 
durchgeführt.

JUGEND 
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Waldemar SPAAR
(Aus dem Zyklus „Licht über der Steppe“) 
Herbst
Der Garten gibt den Neulandtraum, 
den wachen, uns zum Besten:
Die Äpfel schaun herab vom Baum,
sich sonnend an den Ästen.

Sie ziehen aus dem hellen Tag
noch Farbe, Fülle, Süße.
Der Wind trägt Duft, soviel er mag,
ins Feld auf schnellen Füßen.

Nun ist`s soweit – wir stehn auf Wacht,
die reife Frucht zu pfl ücken.
Aus prallgefüllten Körben lacht
der Herbst mit frohen Blicken.

Ewald KATZENSTEIN
Spätherbst
Vom Himmel fallen Tupfen, 
die Wolke, die hat Schnupfen, 
der Wind hat argen Husten. 
Man hört ihn draußen pusten. 
Und Zahnweh hat das Ofenrohr. 
Es stöhnt noch lauter als zuvor. 
Im Zimmer sitzen unsre Kinder. 
Und alle warten auf den Winter.

Alexander HENNING
Herbstblätter
Ich halte Feuer in den Händen,
doch brennt es nicht,
es ist des Herbstes späte Spende -
sein Blätterlicht.
Man kann es auch mit Gold vergleichen
voll roter Glut, 
wie`s Lewitan in farbenreichen
Gemälden tut.

Nun trage ich das goldne Feuer
vergnügt nach Haus,
ich weiß, auch meiner Frau ist`s teuer,
als Augenschmaus.
Sie ziert damit bedacht das Zimmer,
die Wand, den Tisch:
Erhalten wird des Schmuckes Flimmern
die Herzen frisch.

Wir weiden uns am Licht der Blätter,
dem Gruß der Flur,
sie bleiben schön beim schlimmsten Wetter
wie die Natur.
Sie werden jede Trübsal lindern
in jedem Eck,
sie helfen über Frost und Winter
uns treu hinweg.

Zwischen Sommer und 
Winter ist Herbst

Wenn sich ab September die Blätter an den Bäu-
men langsam gelb, orange und rot färben, dann hat 
der Herbst begonnen. Die Sonne scheint nun weniger 
als im Sommer und es wird kälter. Am 23. September 
tritt die Tagundnachtgleiche ein, von nun an werden 
die Tage immer kürzer und die Nächte länger.

Für die Kinder in Russland beginnt der Herbst mit 
dem ersten Schultag des neuen Schuljahres. Viele 
freuen sich auf die Schule, aber es gibt auch solche, 
die darüber traurig sind. Heißt es doch, sich wieder 
anstrengen, in den Unterrichtsstunden aufmerksam 
zuhören und dann sind da noch am Nachmittag die 
Hausaufgaben. 

Trotzdem kann der Herbst aber auch sehr schön 
sein. Es gibt viele Äpfel und viel Gemüse zu Essen. 
Auf den Feldern und in den Gärten wird jetzt viel und 
fl eißig gearbeitet. Das Getreide, auch die Kartoff eln, 
Rüben und anderes Gemüse werden eingebracht. Da 
springen auch viele Kinder ein, um den Eltern bei die-
ser Arbeit zu helfen. Man kann auch ganz andere Din-
ge unternehmen als im Sommer. Viele Kinder lassen 
einen Drachen steigen. Wenn es sehr windig ist, fl iegt 
der Drachen hoch oben in der Luft. Man kann bunte 
Blätter sammeln, die von den Bäumen gefallen sind. 
In den Parks werden die Blätter zu großen Haufen 
zusammengefegt. Da ist es den Kindern eine große 
Freude, sich in diesen Blätterhaufen zu tummeln.  

Viele Familien gehen wandern oder im Wald spa-
zieren. Da gibt es viele Pilze, die am besten an schat-
tigen Plätzen und neben den Bäumen wachsen. Hie 
und da hört man die begeisterten Stimmen der eifri-
gen Pilzsammler. Aber Vorsicht! Man muss unbedingt 
aufpassen, denn manche Pilze sind giftig.

Der zweite Herbstmonat - Oktober, schreitet in 
seiner voller Pracht gleich einem König durchs weite 
Land. Deutlich sind die Veränderungen in der Natur 
zu spüren. Schon schwebt leichtes Spinngewebe über 
dem Fluss, Bäume und Sträucher haben ein buntes 
Gewand angelegt. Aber die Bäume tragen ihre far-
benprächtige Kleider nicht lange. Ein starker Wind-
stoß, und schon kreisen unzählige große und kleine 
Blätter durch die Luft. Der Waldboden wird zu einem 
weichen raschelnden Blätterteppich. Nur die Nadel-
bäume behalten ihr grünes Kleid an.

Schöne Tage gibt es auch im Oktober, aber es wird 
immer kühler, besonders in der Nacht und in den 
Morgenstunden. Man muss sich wärmer anziehen, um 
nicht zu frieren. Die meisten tragen schon eine war-
me Jacke. Später muss man auch eine Mütze, Schal 
und Handschuhe anziehen. Im Herbst regnet es oft, 
deswegen ist es gut, wenn man immer einen Regen-

KINDERECKE

Auszug aus dem Lesebuch „Aus Omas Truhe“
Schon vom Morgen an war Alma 

freudig erregt. In der Pause nach der 
Rechenstunde sagte sie zu Nadja 
Kusnezowa, dass heute am Sonn-
abend ihre Mutter wieder nach ihr 
kommen wird. Alma wird morgen 
den ganzen Tag zu Hause verbrin-
gen. Aber sie konnte nicht verstehen, 
warum Nadja ihre Freude nicht teilte. 
Sogar, wie es ihr schien, sprach Na-
dja nicht gern darüber.

In der zweiten Pause, als Alma 
wieder von ihrer Mutter erzählte, 
seufzte Nadja schwer und senkte 
den Kopf.

„Und warum kommt deine Mutter 
nicht zu dir?“

Nadja sah eine Zeitlang ihre 
Freundin mit den großen schwarzen 
Augen starr an, dann zog ein weh-
mütiger Schatten über ihr Gesicht, 
sie fasste sich mit beiden Händen an 
den Wangen und lief eilig ins Klas-
senzimmer.

Alma sah ihr erstaunt nach, bis 
die schwarzen Zöpfe Nadjas mit den 
weißen Bändern hinter der Tür ver-
schwunden waren. Erst jetzt ging ihr 
ein Licht auf. Wie konnte sie auch so 
ungeschickt fragen? Nadja kam doch 
aus dem Kinderheim hierher in diese 
Internatschule. Wahrscheinlich hat 
sie gar keine Mutter mehr.

Als man Nadja und noch zwei 
Mädchen in die 2b brachte, bat Alma 
die Lehrerin, sie soll dieses Mädchen 
mit den langen Zöpfen zu ihr in die 
Bank setzen.

Erst zwei Wochen ist Alma mit 
Nadja befreundet, hat sie aber lieb-
gewonnen, als wären sie schon lange 
zusammen. Jedenfalls, dachte Alma, 
lieben sich Schwestern so.

Während der Stunde sah Alma 
einige Male verstohlen nach Nad-
ja und fühlte sich schuldig vor ihr, 
sie ungewollt gekränkt zu haben. In 
der nächsten Pause sprach sie schon 
nicht mehr von der Mutter, die nach 
dem Unterricht kommen wird, um 
sie abzuholen. Sie fasste Nadja am 
Arm und zog sie mit sich in den Hof, 
wo sie mit ihr ein fröhliches Spiel 
veranstaltete.

Die letzte Glocke erklang. Und 
ehe sich Alma umgesehen hatte, war 
Nadja verschwunden. Verstimmt und 
niedergeschlagen wurde Alma mit 
dem lärmenden Kinderstrom bis ins 
Treppenhaus getragen. Sie merkte 
nicht einmal, wie sich ihr die Mutter 
näherte und sie in die Arme schloss.

„Kind, was ist dir? Hast eine Zwei 
bekommen?“

Alma schmiegte den blonden Lo-
ckenkopf an Mutters Brust und er-
zählte mit stockender Stimme, was 
vorgefallen war.

„Und wo ist sie, deine Freundin 
Nadja?“

Aber das Mädchen war nirgends 
aufzufi nden.

Als Alma von der Mutter beglei-
tet, auf der Straße der Haltestelle 
zueilte, spähten zwei kohlschwarze 
tränengefüllte Augen aus dem Fens-
ter im zweiten Stock nach ihr, bis sie 
hinter der Ecke verschwunden war.

Am Montag brachte Alma ihrer 
Freundin Geschenke von Mutti. Es 
waren duftende rotwangige Äpfel 
und Schokolade.

„Mama und Papa haben anbe-

fohlen, du sollst Sonnabend mit mir 
kommen, aber bestimmt. Wir such-
ten nach dir mit Mama am vorigen 
Sonnabend, aber du warst irgendwo-
hin verschwunden.“

Nadja umarmte Alma freudig und 
sagte aufgeregt:

„Danke schön, Alma! Ich werde 
Jelena Iwanowna um Erlaubnis dar-
um bitten.“ 

„Gewiss, ich komme auch mit. Wir 
werden sie zu zweit bitten. Was sollst 
du dich am Sonntag hier langweilen.“

„Nein, langweilig ist es auch hier 
nicht, aber…“ Nadja stockte, denn sie 
konnte ihr inneres Gefühl nicht zum 
Ausdruck bringen. Sie wusste selber 
nicht, warum es ihr immer an Sonn-
abenden so schwer zumute war, wenn 
Mütter und Väter nach ihren Kindern 
ins Internat kamen, und sie, die aus 
dem Kinderheim, zurückblieben.

Nadja gefi el es sehr zu Hause bei 
Alma. Besonders gefi elen ihr Almas 
Eltern. Beide waren schon bejahrt, 
aber sie arbeiteten in einem Betrieb.

Am nächsten Sonnabend sagte 
Nadja zu einer ihrer Mitschülerin: 
„Ich fahre heute mit Alma nach 
Hause.“

Und als Tante Berta kam, liefen 
ihr beide Mädchen freudig entgegen.

So verging der Winter. Nadja hatte 
sich schon so eingelebt bei ihren Pa-
ten, denn Tante Berta und Onkel Ri-
chard hatten die Patenschaft über das 
Mädchen übernommen, so dass sie 
sich ihr weiteres kleines Leben gar 
nicht anders vorstellen konnte. Nur 
eins war für Nadja immer zu schwer, 
wenn Alma mit voller kindlicher 
Leidenschaft das Wort „Mama“ aus-
sprach. Wie gerne hätte sie Tante Ber-
ta ebenfalls Mama angeredet, aber…

So saßen die Freundinnen an einem 
Sonntag dicht umschlungen nebenei-
nander am Tisch und lasen ein interes-
santes Buch. Unbemerkt näherte sich 
ihnen Tante Berta, legte ihre warmen, 
weichen Hände auf die Schulter der 
Mädchen und sagte erfreut:

„Was lesen denn meine Töchter-
chen so emsig?“

Nadja fasste die immer so wohltu-
ende Frauenhand, drückte ihre heiße 
Wange darauf und lispelte kaum hör-
bar: „Mama…“

Tante Berta stutzte einen Moment 
lang. Als sie aber eine heiße Träne 
auf ihrer Hand verspürte, drückte sie 
das schluchzende Mädchen an ihre 
Brust. Sie nahm Nadja auf den Schoß 
und wiegte sie wie ein kleines Kind, 
um sie zu beruhigen.

Alma stand anfangs verlegen neben 
der Mutter, dann legte sie den Kopf ihr 
auf die Schulter und sagte fl ehend:

„Mama… mag Nadja auch 
`Mama` zu dir sagen…?“

„Ja, sie soll es! Sie soll deine 
Schwester sein. Wir haben mit Papa 
schon darüber gesprochen. Auch 
`Papa` soll sie sagen.“

Am darauff olgenden Sonnabend 
standen Tante Berta und Onkel Ri-
chard im Treppenhaus und warteten 
auf ihre zwei Töchterchen, die jetzt 
in der 2b die Schwestern Weber ge-
nannt wurden. Auf Nadjas Heften 
stand jetzt: „Weber Nadeshda.“

Andreas SAKS
Aus dem „Rote Fahne“-Archiv

Die SchwesternDie Schwestern

schirm dabei hat. Mit bunten Gummistiefeln kann man 
dann frohgestimmt von Pfütze zu Pfütze springen. 

Noch kälter wird es im November. Im alten Russ-
land sagte man, der November sei der Enkel des 
Monats September, der Sohn des Oktobers und dem 
Winter sei er aber der leibliche Bruder. Der freie Wind 
singt in den kahlen Wipfeln der Bäume, die Sonne 
zeigt sich seltener und am Himmel jagen oft graue 
Wolken dahin. Man sagt im Volke, dass im Novem-
ber der Winter mit dem Herbst kämpft. Dieser Kampf 
fällt unterschiedlich aus, deshalb ist das Wetter sehr 
wechselhaft. Mal bringt der kalte Wind ganze Schnee-
stürme mit sich, mal regnet es wieder tagelang, und 
wenn die Temperatur um einige Grad steigt, verhüllt 
dichter Nebel die Erde. In der zweiten Novemberhälfte 
frieren oft schon Flüsse und Teiche zu. Die tapfersten 
Kinder versuchen sogar schon Schlittschuh zu laufen. 
Aber auch hier gilt es, vorsichtig zu sein, denn das Eis 
ist oft noch nicht fest genug. Aber der Winter rückt mit 
jedem Tag immer näher und die Menschen freuen sich 
schon darauf.

Bild: Internet

Erzählung zum Lesen und Nachdenken


